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    Prolog


    


    Seine Beine zitterten und gaben beinahe unter seinem Gewicht nach, als er aus der Kutsche stieg. Der Kiesel knirschte unter ihm. Er konnte es fühlen, doch nicht hören, da die Menge zu laut brüllte. Der Königspalast lag vor ihm und in seinem Rücken hatte er die hohen Mauern, die ihn schützend umgaben. Oder die ihn viel eher gefangen hielten. Hier drinnen. Bei dem gefährlichsten Mann des ganzen Landes, dessen Ehemann er zu werden hatte. Es war der Befehl seines Vaters gewesen. Dagegen sträubte man sich nicht und man lehnte sich nicht auf. Stattdessen tat man gehorsam, was von einem verlangt wurde.


    Zumindest Jamie tat es. Weil er nicht die Kraft und nicht die Mittel besaß, sich zu wehren. Es war ihm unverständlich, wie sein Vater darauf gekommen war, dass ausgerechnet er einen geeigneten Gemahl für den ältesten Sohn des Königs, für den Prinzen, für den Thronfolger des Landes abgeben würde.


    Weitere Fragen warf die Tatsache auf, dass der König zugestimmt hatte, dieses Angebot zu akzeptieren. Sein Vater musste dem Regenten etwas Wertvolles angeboten haben, um diesen dazu zu bewegen, ihn als Schwiegersohn an der Seite seines wichtigsten Nachkommens hinzunehmen. Jamie hatte Angst vor den Dingen, die ihn erwarteten, vor der Zukunft und am allermeisten vor dem Kronprinzen selbst. Joclyn Tremayne Gardonland war berühmt und er war ebenso berüchtigt für seine cholerischen Anfälle, die unzähligen Menschen das Leben gekostet hatten. Der Thronfolger war ein Mann ohne Gnade und manche der Gerüchteschürer gingen so weit zu behaupten, er sei auch einer ohne Ehre. So war es nur verständlich, dass er in diesem Moment vor Panik bebte und es beinah unaufhörlich tat, seit der Entschluss seines Vaters gefallen war. Selbst seine Mutter hatte geweint und gebettelt, er möge seine Meinung ändern und Jamie nicht dorthin bringen. Doch jetzt war er hier und es gab kein Zurück.


    Sein Vater bedachte ihn mit einem flüchtigen Blick, nickte ihm knapp zu und ging ihm voraus. Seine Mühe, mit dem großen Mann Schritt zu halten, war vergeblich. Unweigerlich fiel er zurück und widmete seine Aufmerksamkeit der Menschenmasse, die sich um das Schafott versammelt hatte.


    Ein älterer, lautstark um Gnade flehender Mann in Fetzen wurde soeben die wenigen Treppenstufen hinaufgeführt. „Ich habe nichts verbrochen!“


    Die umstehenden Leute erhoben fortwährend ihre Stimmen, brüllten alle durcheinander, sodass ein unverständliches Gewirr entstand.


    Eine ergraute Frau in der ersten Reihe weinte bitterlich und ging schließlich auf die Knie, um die Hände vors Gesicht zu nehmen. Ein junger Mann legte ihr den Arm um die schmalen, bebenden Schultern, während auch er mit den Tränen zu kämpfen hatte.


    Jamie schluckte hart und trocken. Was er sah nahm ihn mit. Sein Herz klopfte heftig und schnell in seiner Brust und er fragte sich, was der arme Mann Böses getan haben könnte, um ein solches Schicksal zu verdienen. Er sah nicht wie ein Verbrecher aus. Nicht mit den eingefallenen, tränennassen Wangen. Nicht mit dem sanften Blick in Richtung seiner Frau und seines Sohnes, die er als Witwe und Halbwaise zurückließ.


    Der Scharfrichter, ganz in schwarz, betrat den Schauplatz. Es war der Mann, der mit der Schärfe des Schwertes über einen anderen richtete. Die Henkersmütze verdeckte sein Gesicht beinah zur Gänze.


    Der schwache Alte, der unaufhörlich seine Unschuld beteuerte, wurde auf die Knie gezwungen und der Gehilfe des Henkers brachte ihn mit Gewalt dazu, den Kopf auf den Stein zu legen. Mit krampfhaft geschlossenen Augen und wild bebenden Nasenflügeln wartete er auf den Hieb der Waffe, der ihm das Leben stehlen würde.


    Benommen und wie hypnotisiert beobachtete Jamie die Szene, von der er sich nicht abwenden konnte, obgleich er wusste, dass es die klügere Entscheidung wäre, dem grausamen Schauspiel den Rücken zu kehren.


    Die Menge begehrte noch einmal ungezügelt auf. Es war nicht zu übersehen, dass die Leute gegen diese Hinrichtung waren. Sie hoben die geballten Fäuste in Richtung der Terrasse, die Jamie erst jetzt bemerkte. Ebenso wie den Mann, der am schmalen Geländer stand und nach unten starrte. Es war Prinz Joclyn, der sogar auf diese Entfernung beeindruckend groß wirkte. Seine Züge waren fein, doch wirkten beängstigend hart. Die dunklen Augen konnten einen mit Blicken töten, wenn es nötig war. Sein Haar glänzte golden im Sonnenlicht und die schlichte Krone auf seinem Haupt tat ihr Übriges an Schimmer dazu. Unter der schwarzen Kleidung, die ihm auf den Leib geschneidert war, zeichneten sich deutlich seine Muskeln ab. Der Stoff seines Gewandes sah kostbar aus und war mit goldfarbenen Nähten und unzähligen Aufnähern verziert. An den langen Beinen trug er Überkniestiefel aus schwarzem Leder, die frisch poliert schienen.


    Der Kronprinz war ein schöner Mann. Noch schöner, als er ihn sich vorgestellt hatte. Das änderte jedoch nichts daran, dass sein Herz eiskalt war. Jamie, der bis zu diesem Moment gehofft hatte, die Gerüchte seien lediglich Märchen, die man sich aus Langeweile oder Boshaftigkeit erzählte, glaubte mit einem Mal jedes einzelne Wort, das er jemals über Prinz Joclyn gehört hatte. Und seine Angst fraß sich in jede Faser seines Körpers. Ihm war so übel, dass er fürchtete, jeden Augenblick das Frühstück von sich zu geben, welches er seiner Mutter zuliebe trotz Appetitlosigkeit eingenommen hatte.


    Jemand flehte um Begnadigung für den Mann, während der Scharfrichter das Urteil verlas. „Henry McNeil, Ihr werdet wegen unangemessenen Verhaltens der gerechten Strafe unterzogen. Diese wurde bestimmt durch Eure Hoheit, Prinz Joclyn Tremayne Gardonland, dem Kronprinzen Farefyrs und künftigem Herrscher unseres Reiches.“ Er schob den Zettel zurück in sein Gilet. „Letzte Worte?“, hakte er nach und zückte sein Schwert.


    „Ich habe nichts verbrochen!“, wiederholte der Verurteilte verzweifelt.


    Die aufgebrachten Zuschauer kreischten alle durcheinander: „Lasst den alten Mann gehen! Gnade den Unschuldigen! Gerechtigkeit!“


    Der Prinz donnerte die geballten Fäuste auf die Brüstung. Mit wutverzerrten Zügen und tiefer, dunkler Stimme brüllte er: „Runter mit seinem verdammten Kopf, zur Hölle!“


    Jamie zuckte zurück und war entsetzt von der Blutrünstigkeit des Mannes, an dessen Seite er von diesem Tag an leben sollte.


    Mit diesem Befehl senkte der Henker in einer schnellen Bewegung das Schwert auf den Alten und trennte ihm in einem einzigen Hieb den Kopf ab.


    Jegliche Protestrufe verstummten mit dem dumpfen Aufprall und Jamie übergab sich noch in dieser Sekunde auf seine Stiefelspitzen.


    Vollkommene Stille legte sich über den Platz, an dem die Hinrichtungen bei Hofe durchgeführt wurden. Lediglich einige schwarze Vögel hatten sich von den umliegenden Dächern erhoben und krächzten wild, als wollten sie nun ihrerseits ihre Missgunst verkünden.


    „Jamie, komm jetzt“, forderte sein Vater ihn ungeduldig auf, als er plötzlich an seiner Seite erschien und ihn unsanft am Oberarm packte.


    Ehe er ihm folgte, warf Jamie einen letzten, furchtvollen Blick zu Prinz Joclyn hinauf, der auf dem Absatz kehrt machte und mit wehendem Umhang die Terrasse verließ.


    Nachdem die Wachen sie durchsucht hatten, um sicherzugehen, dass sie keine Waffen bei sich trugen, lief er wankend hinter seinem Vater durch die Gänge, von deren Prunk er sich nicht beeindrucken ließ. Stattdessen sah er stur zu Boden und versuchte dabei, seinen Herzschlag wieder zu verlangsamen.


    Vor einer breiten Tür mit zwei Flügeln wurden sie abgefangen. Ein zierlicher Mann mit dunklem Haar und ergrauten Schläfen begrüßte sie gezwungen freundlich und nahm sie – seinem Vater etwas zuflüsternd - beiseite. Jamie hob flüchtig den Kopf und sah, wie grimmig die beiden Leibwächter vor dem Eingang des Saales dreinblickten.


    „Im Umgang mit dem Thronfolger ist äußerste Umsicht geboten. Unter keinen Umständen darf Prinz Joclyn provoziert werden“, warnte der braunäugige Diener eindringlich. „Seinen Unmut heraufzubeschwören wird nicht nötig sein, da er von selbst kommen wird. Sprecht nur, wenn der Prinz Euch ausdrücklich dazu auffordert und selbst dann bloß das Nötigste. Redet klar und deutlich. Der Kronprinz kann es nicht leiden, wenn er nachfragen muss. Seht ihm nicht direkt in die Augen, sondern senkt demütig das Haupt, wenn er den Blick auf Euch legt. Habt Ihr mich verstanden?“


    Jamie nickte zur Antwort, da sein Mund zu trocken war, um zu sprechen. Die Warnungen klangen viel mehr nach Ratschlägen, wie man einem wilden Tier gegenübertreten sollte – nicht einem Menschen. Es konnte seine Panik nicht beschwichtigen, sondern schürte sie weiter. Seine Handflächen waren nass vor Angstschweiß, doch ihn fröstelte. Die Kälte, die ihn unerbittlich zum Zittern brachte, kam von seiner Furcht. Demselben Gefühl, das ihm Tränen in die Augen trieb. Wie konnte sein Vater ihn diesem Mann überlassen, vor dem man sie warnte, als wäre er ein unberechenbares Raubtier?


    „Mein Sohn weiß, wie er sich seinem zukünftigen Ehemann gegenüber zu verhalten hat. Dennoch vielen Dank für die gut gemeinte Unterweisung“, warf dieser in überheblichem Tonfall ein, der gar nicht zu ihm passte. In letzter Zeit hatte er sich verändert, doch Jamie wusste nicht, weshalb es geschehen war.


    „Mit Verlaub gesagt wird Euer Junge einige Unterweisungen mehr brauchen, um hier bei Hofe bestehen zu können“, erwiderte der andere mit gehobenen Brauen. „Jede helfende Hand ist dankend anzunehmen und mit einem Kuss zu beehren. Merkt Euch das.“ Er warf ihm einen merkwürdig ermahnenden und abschätzigen Blick zu, dem Jamie irritiert blinzelnd auswich und dennoch zugleich nickte. Er hatte begriffen, was man ihm sagen wollte, und nicht vor Hilfe auszuschlagen. Immerhin hatte er sie bitter nötig. Jede Unterstützung, die man ihm bot, brauchte er dringlich, da sein Vater ihm diese nicht mehr gewährte. Stattdessen verkaufte er ihn an einen Mann, der vermutlich Jamies Untergang bedeutete. Zumindest quälte ihn das Gefühl, dass es so war.


    „Folgt mir“, wies der Untergebene sie rau an und führte sie in den Raum, der hinter der vergoldeten Tür lag.


    Jamie betrat diesen nur zögerlich und fühlte, wie sich ihm der Magen erneut umdrehte, als er den Kronprinzen mit dem breiten Rücken zu ihnen am Fenster stehen sah. Der stattliche Mann wandte sich um und Jamie spürte, wie das Augenmerk des Prinzen auf ihm ruhte. Von der Nähe betrachtet sah er viel größer und stärker aus. Um einiges bedrohlicher als auf die Entfernung.


    Prinz Joclyn nahm die Augen nicht von ihm und Jamie konnte seinen Blick auf der Haut spüren. Mühevoll wandte er sich von ihm ab und widmete seine Aufmerksamkeit dem milde lächelnden Herrscher des Landes, der am Ende des langen Tisches saß. An des Königs Seite saß ein junger, grünäugiger Mann mit dunkelblondem Haar, der den Mund zu einer schmalen Linie verzogen hatte.


    Jamies Vater ging auf die Knie und er tat es ihm gleich, um dem Regenten die Ehre zu erweisen. Dieser erhob sich in einer fahrigen Bewegung und neigte schwach den Kopf, um ihnen zu deuten, sie dürften wieder aufstehen.


    Jamie kam kaum auf die Beine und hegte für eine Sekunde die Befürchtung, er würde auf dem glänzend geputzten Marmor ausrutschen und sich bloßstellen.


    „Ich bin froh, dass Ihr so schnell gekommen seid, Lord Hanwell.“ Der Monarch nickte seinem Vater zu, ehe er sich ihm widmete. „Jamie. Welch Freude, Euch hier zu haben. Ihr werdet Euch gewiss bald einleben.“


    „Vielen Dank, Eure Hoheit“, brachte Jamie heiser hervor und zwang seine Mundwinkel zu einem zittrigen Lächeln.


    „Was sind das für Leute, dass sie sich hier einleben müssen, Vater?“, warf der Kronprinz dunkel ein, ohne sich gänzlich zu ihnen umzudrehen. Sein Tonfall klang feindselig und seine Stirn war in Falten gelegt, wie Jamie an seinem Profil erkennen konnte. In diesem Moment begriff er mit leisem Entsetzen, dass der Thronfolger entweder nichts von den Plänen seines Vaters wusste oder nicht vermutete, dass er ihn ehelichen sollte.


    „Du meintest, wir würden uns mit einem Händler besprechen“, fuhr der Prinz kalt fort. „Etwas in mir sagt mir, dass das gelogen war.“


    Der König straffte die Schultern und wandte sich seinem ältesten Sohn zu. „Nun, Joclyn, ich sagte dir vor einer Weile, dass ich plane, dich zu verheiraten. Das hier ist Jamie Hanwell, dein zukünftiger Ehemann.“


    Der Thronfolger wandte sich so ruckartig um, dass Jamie zurückwich. Für einen Moment begegnete er dem dunklen, stechenden Blick des Prinzen, ehe er eilig das Haupt senkte, wie man es ihm aufgetragen hatte.


    „Das kann nicht dein Ernst sein, Vater!“, stieß Prinz Joclyn wütend hervor und machte einen Schritt auf ihn zu. Jamie musste all seinen Mut aufwenden, um nicht zurückzuweichen. Er hatte Angst, obwohl sich der breite Tisch zwischen ihnen befand. Das Holz würde ihn nicht vor dem Zorn des Prinzen bewahren, sollte er diesen an ihm auslassen wollen. „Du kannst nicht von mir verlangen, dieses… dieses… hässliche Pummelchen zu ehelichen!“


    „Joclyn!“, warnte der König mit erhobener Stimme, während Jamie die Tränen zurückdrängte, die sich einen Weg an die Oberfläche bahnen wollten.


    Obgleich hässliches Pummelchen bei Weitem nicht das Schlimmste war, das er jemals über sich gehört hatte, schmerzte ihn diese Beleidigung.


    „Du wirst dich meiner Entscheidung beugen, ob du es willst oder nicht!“


    Tapfer kämpfte Jamie gegen den Schwindel. Natürlich wollte ihn der Prinz nicht haben. Allein sein Äußeres entsprach in keinster Weise den Vorstellungen eines anderen Mannes, schon gar nicht jenen eines Prinzen. Was hatte sein Vater sich nur dabei gedacht? Zu sagen, er sei als Gemahl des Kronprinzen ungeeignet, wäre eine Untertreibung.


    „Und wenn ich mich widersetze?“, brüllte Prinz Joclyn außer sich vor Zorn.


    „Offenbar hast du mich nicht verstanden. Diese Möglichkeit existiert gar nicht, Joclyn.“ Der König blieb bei seinem Entschluss.


    Seinem Sohn gefiel das gar nicht. „Du kannst mich nicht zwingen! Ich bin nicht dein Eigentum!“ Seine geballte Faust landete in der Vitrine, die neben ihm stand. Mit einem Knurren durchstieß er das Glas, das klirrend in tausend Scherben zersprang. „Ich weigere mich, diesen Mann zu heiraten!“


    Jamie gewahrte mit heftig klopfendem Herzen das Blut an Prinz Joclyns Hand, ehe dieser aufgebracht aus dem Raum stürmte und die Tür so heftig hinter sich zuschlug, dass die Erde zu beben schien.


    Der junge Mann mit den hellgrünen Augen saß fortwährend ungerührt auf seinem Stuhl, schüttelte nun schwach den Kopf und knirschte mit den Zähnen, wie man an seinem angespannten Kiefer erkennen konnte.


    „Setzen wir uns“, schlug der König nach einem leisen Seufzen vor und deutete ihnen an Platz zu nehmen. „Joclyn ist ein wenig temperamentvoll und scheint augenblicklich abgeneigt, aber er wird sich an den Gedanken gewöhnen, Euch zu ehelichen.“


    Ein wenig abgeneigt? Das sah nach mehr aus, als ein wenig abgeneigt. Sehr viel mehr und sehr viel gefährlicher. Jamie starrte benommen auf das zerbrochene Glas, das von einigen Blutstropfen geziert wurde. Würde der Thronfolger die Hand gegen ihn erheben, wenn sein Zorn ihn dazu trieb? Zu seinem Leidwesen zweifelte er daran, dass Prinz Joclyn sich zügeln würde.


    „Euer Vater sagte mir, Ihr wärt für Eure Gutmütigkeit bekannt“, lächelte der Herrscher und Jamie nickte. Sein Vater blieb stumm, wie schon die ganze Zeit über. „Ich sollte vermutlich gestehen, weshalb meine Wahl auf Euch gefallen ist. Ich hege unter anderem die Hoffnung, Ihr könntet meinen ältesten Sohn mit Eurer Sanftmut zur Raison bringen.“


    Es war nicht die Idee seines Vaters gewesen, sondern jene des Königs? Wenn es der Befehl des Herrschers gewesen war, hatte sein Vater keine Wahl gehabt. Warum hatte er ihm nicht die Wahrheit gestanden?


    „Zur Raison bringen?“, mischte sich der Dunkelblonde ein und konnte sein Missfallen kaum verbergen. Er bemühte sich auch nicht sonderlich darum, wie es den Anschein machte. „Joclyn ist ein Monster!“


    „Joclyn ist dein Bruder und er ist der Kronprinz von Farefyr“, ermahnte König Garvan mit bedrohlich gesenkter Stimme.


    „Das ändert nichts daran, dass er eine Bestie ist!“, widersprach der Mann, der sich als der mittlere der drei Königssöhne herausstellte.


    Hart schluckend fragte Jamie sich, wie schlimm der Kronprinz tatsächlich war, wenn sogar sein Bruder derart über ihn sprach.


    „Hüte deine Zunge. Du machst dem jungen Mann Angst, Lesley!“, versuchte der Vater seinen Sohn zum Schweigen zu bringen.


    „Die sollte er auch haben, wenn du ihn diesem Ungeheuer überlässt! Gott allein weiß, was Joclyn mit ihm macht, wenn sie miteinander alleine sind!“, begehrte Prinz Lesley auf.


    Diese Worte trieben Jamie einen Schauer über den Rücken und er fragte sich, was genau damit gemeint war. Seine Fantasie ging mit ihm durch und brachte ihn zum Frösteln.


    „Wenn du dich nicht beherrschen kannst, wirst du diesen Raum verlassen“, warnte Garvan und schien mit Mühe seine Wut zu bändigen.


    „Ständig nimmst du ihn in Schutz und lässt dabei außer Acht, was er vor deinen Augen mit den unschuldigen Menschen da draußen – mit deinem Volk – anstellt! Es ist, als wärst du mit Blindheit geschlagen!“, brüllte Lesley vorwurfsvoll, anstatt sich Einhalt zu gebieten.


    Der erboste König schlug mit der Faust auf die Tischplatte und sprach ein Machtwort: „Genug jetzt! Raus!“ Er nickte in Richtung Tür und sein Sohn kam schwungvoll auf die Beine, um zu verschwinden. „Verzeiht die unangebrachte Szene. Die Stimmung ist etwas angeschlagen, wie mir scheint. Zudem ist mein ältester Sohn nicht der einzige Prinz hier, der eine Zähmung gebrauchen könnte.“ Wie zuvor seufzte er kaum hörbar auf. „Nun, zurück zu Joclyn. Ich möchte nicht sagen, dass die Gerüchte nicht zumindest teilweise der Wahrheit entsprechen, doch er ist kein Monster. Die Rivalität zwischen den Brüdern bricht ab und an durch. Joclyn ist mit Sicherheit ein Choleriker und er hat vor, sein Land mit harter Hand zu regieren. Ich habe nichts gegen seine Einstellung einzuwenden, da es solch einen Mann braucht, wenn es gilt, das Volk vor Feinden zu verteidigen. Allerdings braucht die Masse einen sanften Gegenpart, mit dem sie sich identifizieren kann. Dies liegt an Euch, Jamie.“


    Eine Aufgabe, die ihm nicht zu bewältigen schien. Ausgerechnet er sollte ein ganzes Volk zufriedenstellen und darüber hinaus Prinz Joclyn besänftigen… Wie genau er das vollbringen sollte, sagte ihm keiner. Zum tausendsten Mal an diesem Tag rief er sich in Erinnerung, dass sie über Joclyn sagten, er sei der gefährlichste Mann des Reiches. Jetzt sollte Jamie ihn ändern? Das klang nach einer Lächerlichkeit! Und er durfte nicht einmal aussprechen, dass er es für eine solche hielt, da der König höchstpersönlich sie erfunden hatte.


    „Ich bin mir sicher, mein Sohn wird seine Pflichten mit Freude übernehmen und alles in seiner Macht stehende tun, um Euch zu gefallen, Eure Hoheit“, warf sein Vater unvermittelt ein.


    Der König lächelte daraufhin schwach. „Meinem Ältesten muss er gefallen, nicht mir, Lord Hanwell. Doch auch ich bin zuversichtlich, dass sich alles zum Guten wendet und Euer Sohn seinen Teil dazu beiträgt. Immerhin hat mein engster Vertrauter Jamie für diese Position ausgewählt. Dieser hat mein Vertrauen noch niemals enttäuscht. So bin ich gewiss, dass er selbst in jener heiklen Angelegenheit Recht behält.“


    Jamie kannte diesen Mann nicht, doch er bezweifelte, dass der wusste, wovon er sprach. Ihn befiel das Gefühl, dass sich nichts zum Guten wenden würde. Zumindest nicht für ihn…
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    Schlangengrube


    


    Der Abschied von seinem Vater war emotional gewesen, doch zugleich auch entmutigend. Jamie hatte ihn angefleht, ihn nicht hier zu lassen, doch er hatte gemeint, Jamie müsse sich behaupten und seinen Mann stehen.


    Weinend starrte er der Kutsche hinterher, die sich langsam von ihm entfernte, und fühlte sich so allein auf dieser Welt wie nie zuvor – und er fühlte sich oft einsam. Jetzt hatte er niemanden mehr. Das Gefährt verschwand samt seinem Vater aus seinem Sichtfeld und seinem Leben. Es tat weh, doch es war nicht zu ändern. Mit dem Hemdsärmel wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht und zwang sich dazu, keine neuen seine Wangen hinablaufen zu lassen. Männer weinten nicht und er musste jetzt ein Mann sein.


    In diesem Moment blickte er zum Himmel und wünschte sich, es wäre Nacht. Dann hätte er zumindest die Chance darauf, eine Sternschnuppe zu sehen.


    Jemand räusperte sich hinter ihm, ehe er zu sprechen begann: „Der König hat mich beauftragt, Euch Eure Gemächer zu zeigen und Euch ein wenig zur Seite zu stehen, um Euch die Abläufe bei Hofe näher zu bringen.“


    Peinlich berührt wandte Jamie sich zu der Stimme im Rücken um und sah in die hellen Augen eines älteren Mannes mit schneeweißem Haar, das ihm bis zu den schmalen Schultern reichte. Er brachte einen leisen Dank hervor.


    „Wenn Ihr mir bitte folgen würdet“, murmelte der Dünne und deutete mit seiner knochigen Hand in jene Richtung, die er einschlagen wollte. Jamie tat, wie ihm geheißen. „Lord Emerson aus dem Hause Mennant, persönlicher Berater des Königs“, stellte der Mann sich mit einem knappen Nicken vor, während sie das Labyrinth bezwangen, als welches ihm der Palast vorkam.


    „Sehr erfreut“, konnte Jamie mühsam erwidern. Ebenso mühevoll musste er die vielen neugierigen Blicke, die man ihm zuwarf, über sich ergehen lassen.


    Seine hochgezogenen Schultern und der gesenkte Kopf blieben dem Mann an seiner Seite nicht verborgen. „Nehmt es ihnen nicht übel. Die Leute sind wissbegierig. Immerhin seid Ihr deren Vormund, wenn Ihr an Prinz Joclyns Seite regiert“, beschwichtigte Lord Emerson ihn mit sanfter Stimme.


    Regieren? Er? Das klang so schrecklich lachhaft.


    Sein Begleiter fuhr fort: „Ihr werdet Euch daran gewöhnen und ebenso werdet Ihr in Eure neue Rolle hineinwachsen. Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen. Das gilt genauso für zukünftige Ehemänner von Königen.“ Er schwieg kurz, bis sie um die Ecke waren und einen leeren Gang vor sich liegen hatten. „Obwohl man sich erzählt, dass König Cassius seinen Gemahl auf sehr ungewöhnliche Weise gefunden hat und man durchaus behaupten könnte, der Gute sei vom Himmel gefallen.“


    Jamie warf ihm einen flüchtigen Blick zu, um zu verstehen zu geben, dass er die Geschichte hören wollte. Sie nahmen die Treppen hinauf.


    Lord Emerson tat ihm den Gefallen und räusperte sich, ehe er das Wort erhob: „Der junge König litt unter einer unerklärlichen und sehr hartnäckigen Fiebererkrankung. Er wollte seine Temperatur senken, um wenigstens ein paar Stunden Schlaf zu bekommen, ehe am Morgen die Sonne aufging. So spazierte er mitternächtlich durch den Schlossgarten, als die Erde von Schnee bedeckt war. Eine gleichmäßige Decke zog sich über das darunter verborgene Gras und die Blumenbeete. Keine Spur war zu sehen. Dennoch stand unvermittelt ein junger, schöner Mann vor ihm. In weiße Leinenfetzen gehüllt und mit blondem Haar, das ihm bis zu den schmalen Hüften reichte. Wie ein Engel soll er ausgesehen haben, der junge Elijah. Er murmelte ein paar Worte, die der König nicht verstand, verlor die Besinnung und fiel in dessen Arme. Man pflegte ihn gesund und mit seiner Genesung verschwand auch die Erkrankung des Herrschers. Sie heirateten und lebten glücklich bis an ihr beider Ende, welches sie am selben Tag zur selben Stund fanden.“


    „Wo kam der Fremde denn so plötzlich her?“, fragte Jamie nach, der sich keinen Reim darauf machen konnte und auch nicht wusste, wo die Moral in dieser Geschichte lag.


    Lord Emerson hielt inne und sah aus dem Fenster. Jamie folgte seinem Blick, der in den Garten hinabführte. Ein kleines Lächeln umspielte seine schmalen Lippen. „Bis heute weiß niemand, woher der junge Elijah kam. Dort, wo jetzt die runden Rosenbeete liegen, haben sie sich zum ersten Mal in die Augen geblickt. Es führten keine Spuren zu jenem Platz, an dem er in dieser kalten Nacht vor gut hundert Jahren stand, außer jene des Königs selbst.“


    „Das macht keinen Sinn. Wie kann das sein?“, hakte Jamie weiter nach, da er es nicht begriff. Von irgendwoher musste dieser Mann ja gekommen sein. Er war wohl kaum aus den Wolken gefallen.


    Der weißhaarige Lord schüttelte lachend den Kopf und musterte ihn amüsiert. „Es ist eine Legende. Ihr müsst nicht alles davon verstehen, Ihr müsst nur daran glauben“, erklärte er sachte und in gutmütigem Tonfall.


    Warum sollte er an etwas glauben, das so nicht passiert sein konnte? Er war kein Dummkopf und wollte sich nicht von einer Erzählung, die keinerlei plausible Erklärung zu bieten hatte, zum Narren halten lassen.


    Schweigend setzten sie die Wanderung fort und bewältigten das letzte Stück des Weges, um vor einer geflügelten Tür anzukommen. Zwei Wachen standen davor und einer der Männer öffnete ihnen.


    Dahinter lag ein riesiger Raum mit unzähligen Bücherregalen und schönen, in weiß gehaltenen Möbeln. Große Fenster ließen viel Sonnenlicht ein und der Kamin wärmte einen in einer frostigen Nacht. Kostbare Teppiche mit detailreichen Mustern bedeckten den Marmor, um dessen Kälte abzuhalten. An den hohen Wänden hingen wenige, doch schöne Bilder – hauptsächlich Landschaftsmalereien.


    „Bis Ihr mit dem Kronprinzen vermählt seid, dürft Ihr diese Räumlichkeiten Euer Eigen nennen“, meinte Lord Emerson und machte eine ausschweifende Handbewegung.


    Jamie schluckte trocken. „Und… und danach?“, fragte er heiser nach, obgleich die Antwort klar auf der Hand lag. Nun, der Schweiß hatte sie fortgespült.


    Der Berater des Königs lächelte nachsichtig. „Sobald Ihr verheiratet seid, werdet Ihr selbstverständlich in die Gemächer Eures Ehemannes umziehen. Die Treppe neben diesen Räumen führt zu Prinz Joclyn hinauf. Nur seine Privatgemächer und jene seines jüngsten Bruders liegen dort oben“, erzählte der Mann, als würde er annehmen, dass Jamie sich ohne Begleitung in des Prinzen Nähe wagte. „Der Salon des Kronprinzen ist im Übrigen einer der schönsten Räume des Palastes. Eine Glaskuppel gibt einem bei Nacht den Blick auf den Sternenhimmel frei.“


    Das klang wie eine Anpreisung. Ein Schmackhaftmachen. Erwartete man von Jamie, dass er sich diesen Nachthimmel von dort aus ansah und sich zugleich seinem unberechenbaren, zornerfüllten Verlobten auslieferte?


    „Was wird von mir verlangt?“, stellte er diese berechtigte und wichtige Frage mit einem Kratzen im Hals. „Was erwartet der König von mir, um den Prinzen – wie er es nennt – zur Raison zu bringen?“


    Der Lord räusperte sich leise und deutete ihm an, sich an den kalten Kamin zu setzen. „Seid Ihr selbst, Jamie. Ich denke, alles andere wird sich ergeben.“


    „Prinz Joclyn möchte mich aber nicht heiraten. Das hat er deutlich gemacht.“


    Wie den Umstand, dass er sein Aussehen nicht ansprechend fand. Ebenso wie er seine Person und seinen Charakter verabscheuen würde, wenn oder falls sie sich näher kennenlernten. Der Mann, der ihn für diese Position ausgewählt hatte, hatte augenscheinlich wenig Ahnung davon, wie es um den Geschmack des Thronfolgers bestellt war.


    „Oh, macht Euch darüber keine Gedanken“, wehrte Lord Emerson ab, doch klang nicht sonderlich überzeugend. „Prinz Joclyn macht immer deutlich, wenn ihm etwas missfällt. Doch er ändert seine Meinung, wenn er bemerkt, dass sie unangebracht war.“


    Jamie schüttelte heftig den Kopf und stieß kaum hörbar Luft aus. „Ich gefalle ihm nicht. Seine Vorlieben sind keine Meinung, die er einfach ändert.“


    „Ihr werdet Euch von Eurer besten Seite zeigen und ihm beweisen, dass Ihr der Richtige seid“, beharrte der grauhaarige Lord auf seinem Standpunkt.


    Ich will ihm aber gar nicht gefallen! Und ich will auch nicht der Richtige sein, weil ich überhaupt nichts mit diesem Monster zu tun haben will! Statt den Widerworten, die aus seinem Mund sprudeln wollten, biss er die Zähne aufeinander und schwieg, weil ihn hier niemand nach seinen Wünschen gefragt hatte. Diese waren gleichgültig. Das hatte er bereits begriffen, als sein Vater ihm mitgeteilt hatte, wie seine Zukunft aussah. Wie der König beschlossen hatte, dass sie auszusehen hatte. Ihn hatte niemand gefragt…


    „Ihr müsst Acht geben am königlichen Hof, Jamie“, murmelte sein Gegenüber und schenkte ihm ein Glas Wasser ein. „Dieser ist wie eine Schlangengrube. Er ist voll von schlummernden Raubtieren. Manche von ihnen sind giftig, andere können Euch in ihre Fänge bringen, aus denen es schwer ist zu entkommen. Einige von ihnen verschrecken Euch mit Drohgebärden, sind jedoch harmlos.“


    Das klang beängstigend. „Gibt es auch solche, die es gut mit mir meinen?“


    „Gewiss, doch Ihr werdet Euch anfangs schwer damit tun, diejenigen von den gefährlicheren Exemplaren zu unterscheiden. Ihr könnt niemandem vertrauen, Jamie.“


    „Euch kann ich vertrauen, oder etwa nicht?“, hakte er hoffnungsvoll nach. Der Mann war hier, um ihm unter die Arme zu greifen. Diesem musste er doch Vertrauen entgegenbringen können. Oder lag er damit falsch?


    Lord Emerson lächelte ein geheimnisvolles Schmunzeln. „Ich antworte ganz selbstverständlich mit einem ja. Aber Ihr könnt Euch nicht sicher sein, dass diese Antwort der Wahrheit entspricht.“


    Das war entmutigend und er fühlte sich noch verunsicherter. „Wie kann ich lernen, die zu erkennen, die mir wohlgesinnt sind?“


    „Das kann man nicht lernen. Es ist ein Gefühl, das sich mit der Zeit entwickelt und gänzlich sicher kann man sich niemals sein. Selbst ich bin stets vorsichtig, wem ich die Wahrheit anvertraue und wem ich nur die an Lügen grenzende Halbwahrheit preisgebe“, erwiderte der Alte wenig hilfreich.


    Es war Jamie, als würde der Mann in seltsamen Rätseln sprechen, die er mit seiner wenigen Erfahrung schlichtweg noch nicht lösen konnte.


    „Wünscht Ihr einen Kammerdiener oder wollt Ihr allein zurechtkommen?“


    „Nein, bitte keinen Kammerdiener“, wehrte Jamie eilig und heftig den Kopf schüttelnd ab, da er getrost darauf verzichten konnte, dass ihm jemand beim An- und Auskleiden half und ihn dabei allzu genau betrachtete.


    „Wie Ihr möchtet. Ich habe Euch ein paar Bücher auf den Nachttisch gelegt, die Ihr lesen solltet, um Euch Informationen anzueignen, die Euch von Nutzen sein werden.“


    Jamie brachte ein Nicken zustande und bedankte sich mit schwacher Stimme.


    Der Lord senkte die seine: „Wisst Ihr, auch wenn manche die Hoffnung aufgegeben haben, halten der König und ich an dem Glauben fest, Prinz Joclyn kann sich ändern, wenn ihm jemand bloß die richtige Richtung weist.“


    Ehe Jamie etwas darauf erwidern konnte, wurden sie unterbrochen: „Dann seid Ihr ebenso töricht, wie mein alter Vater, Lord Emerson.“


    Jamie zuckte vor Schreck zusammen, als er sich Prinz Lesley zuwandte, der so unvermittelt mitten im Raum stand, als wäre er wie dieser seltsame Elijah aus dem Nichts erschienen. Zugleich mit dem Berater erhob Jamie sich, um demütig den Kopf zu senken.


    „Würdet Ihr mich bitte mit dem Verlobten meines Bruders alleine lassen?“, hakte der Prinz höflich nach.


    Der Grauhaarige nickte knapp und verschwand ohne ein weiteres Wort gesagt zu haben. Jamie fühlte die Nervosität, die ihn wieder stärker befiel.


    „Erlaubt Ihr, dass ich mich eine Weile zu Euch setze?“, fragte sein Gegenüber nach und Jamie nickte, ehe er sich wieder in den Stuhl sinken ließ. „Ich wollte Euch nicht verängstigen. Lediglich warnen und…“ Er hielt inne und strich sich eine Strähne seines dunkelblonden Haares hinters Ohr. „…Euch meinen Schutz anbieten.“


    Ein leises oh war alles, was Jamie antworten konnte, denn dieses unerwartet kommende Angebot machte ihn sprachlos. Seine wortkarge Erwiderung schien auch Lesley zu irritieren. Ein zittriges Lächeln ergriff von dessen vollen Lippen Besitz und er blinzelte ihn an. „Natürlich bin ich meinem Bruder unterlegen, wie so ziemlich jeder Mann des Landes. Doch das wird mich nicht daran hindern, mich für Euch einzusetzen, sollte es nötig sein.“


    „Tatsächlich?“, murmelte Jamie verwirrt, da er nicht wusste, weshalb ihm die Gunst des Prinzen zuteil wurde. Sie hatten doch noch kein Wort miteinander gewechselt. Natürlich war er in höherem Maß erleichtert. Darüber, dass ihm dieser einflussreiche und freundliche Mann seinen Schutz anbot.


    Lesley nickte mit einem Lächeln und ein Hauch Farbe überzog seine Wangen. „Ja“, erwiderte er gedehnt und wurde ernst. „Mein Bruder hat viel Leid verursacht und Unheil über dieses Land und das Volk gebracht. Er tut es immer noch, aber ich werde nicht tatenlos mitansehen, wie er auch Euch Schmerz zufügt. Das verspreche ich Euch.“ Er blickte ihm in die Augen und fügte sanft hinzu: „Jamie.“


    Nun war es an diesem zu erröten. Er fühlte die Hitze, die ihm ins Gesicht stieg und senkte den Kopf, um sich nicht zu blamieren. „Vielen Dank, Eure Hoheit. Das ist sehr großzügig von Euch.“


    „Nennt mich bitte Lesley. Mein Vater und Joclyn sind Eure Hoheit. Ich nicht“, kam mit gesenkter Stimme zurück.


    Jamie sprach den Vornamen des Prinzen aus, um diesen zufriedenzustellen und sich einzugestehen, wie sehr ihm der Name gefiel. Er kam ihm so einfach über die Lippen, als hätte er ihn schon tausende Male zuvor gesagt.


    „Wenn Ihr irgendetwas benötigt, dürft Ihr mich jederzeit damit behelligen. Ich wäre froh, Euch zur Seite stehen zu können.“


    „Erlaubt Ihr mir die Frage, aus welchem Grund Ihr mir helfen wollt?“


    Für diese vorsichtig vorgebrachten Worte erntete er ein Schmunzeln und einen seltsamen Blick aus funkelnden Augen. „Ihr seht unschuldig aus. Das macht es mir unmöglich, Euch Euch selbst zu überlassen. Mein Bruder ist gefährlich, doch er ist nicht der einzige Mann hier, von dem Gefahr ausgeht. Ihr seid noch unerfahren. Deshalb denke ich, Ihr braucht jemanden, der auf Euch Acht gibt.“


    Das hörte sich irgendwie schön an – dass er einen hatte, der auf ihn aufpasste – und deckte sich mit der Aussage des alten Lord Emerson. Der Hof war eine Schlangengrube und man hatte jeden seiner Schritte sorgfältig zu bedenken, ehe man ihn tat. Jamie würde sich das zu Herzen nehmen.


    Ein Diener trat ein und neigte den Kopf, ehe er das Tablett auf den Tisch am Fenster stellte und wieder verschwand. Prinz Lesley erhob sich gleich darauf und Jamie tat es ihm hastig gleich, um ihm die Ehre zu erweisen.


    „Eure Demut mir gegenüber ist nicht angebracht, Jamie. Ich überlasse Euch jetzt Eurem Abendmahl und wünsche guten Appetit“, meinte er mit einnehmend sanfter Stimme, ehe er sich zum Gehen wandte und Jamie mit seinen Ängsten alleine ließ. In dem fremden Zimmer, das ab heute sein neues Zuhause war, bis er mit dem Thronfolger… Er brachte den Gedanken nicht zu Ende, sondern widmete sich stattdessen dem Abendessen und bemühte sich darum, an überhaupt nichts zu denken. Sein Blick führte in den Garten hinab, während er appetitlos verspeiste, was man ihm aufgetragen hatte. Wie in der Geschichte Lord Emersons bedeckte eine dünne Schneedecke das Gras und er fragte sich, weshalb sie noch nicht geschmolzen war wie jene auf den Straßen und gepflasterten Flächen der Stadt. Vermutlich verirrten sich in dieser Jahreszeit zu wenige Menschen in den Garten, als dass deren Wärme den Schnee zum Verschwinden bringen könnte. Nur wenige Fußspuren hatten sich in die weiße Masse gedrückt, wie er sogar von hier oben erkannte.


    Das Heimweh überwältigte ihn so plötzlich wie ein unehrenhafter Schlag auf den Hinterkopf und trieb ihm heiße Tränen in die Augen. Er vermisste seine Mutter und gar seinen Vater, auch wenn er sich von ihm verraten fühlte.


    Mit einem Räuspern legte er die Gabel beiseite und stand auf, um in sein Schlafgemach hinüberzugehen. Ohne sich umzusehen, nahm er auf dem Bett Platz und griff nach dem Buch, das ganz oben auf dem kleinen Stapel ruhte.


    


    


    House Mennant


    


    Seit Jahrhunderten üben die Männer und Frauen aus dem Hause Mennant großen Einfluss auf den Herrscher des Landes aus.


    Jede Generation dieser Familie bringt mindestens einen Lord oder eine Lady hervor, der oder die der König oder die Königin in seinen engsten Beraterstab aufnimmt. Angehörige des Hauses gelten als besonders intelligent und können eine äußerst schnelle Auffassungsgabe vorweisen, die ein kluger Regent für sich nutzt. In der Geschichte der Mennants fällt vor allem eine Dame auf, die sich durch ihre Klugheit, ihre Wortgewandtheit und nicht minder durch ihre Schönheit einen Platz an der Seite King Orlands erkämpft hat, denn statt sie zu seiner Beraterin zu ernennen, machte er sie zu seiner Gemahlin. Queen Elyse ist bis heute bekannt für ihre Gerechtigkeit und ihre Gabe, einen Lügner bereits auf die Entfernung auszumachen. Ein Können, das essentiell für das Überleben eines ganzenVolkes sein kann.


    


    

  


  
    In geheimer Mission


    


    Nachdem der königliche Schneider seine Maße genommen hatte, deren Zahlen für seine Körpergröße etwas zu hoch ausfielen, wanderte er ziellos durch den Palast. Die halbe Nacht hatte er in dem viel zu großen und viel zu fremden Bett wach gelegen und nachgedacht. Dabei war in ihm die Hoffnung aufgekeimt, dass es vielleicht noch nicht besiegelt war – die Sache mit seiner Vermählung.


    Der Termin stand noch nicht fest und Prinz Joclyn hatte klar gemacht, dass er ihn nicht haben wollte. Vermutlich würde er bei diesem Entschluss bleiben und man würde Jamie nach Hause schicken. Immerhin hatte der Thronfolger gewiss ein Wörtchen mitzureden, wenn es um seinen zukünftigen Ehemann ging, obgleich sein Vater das Gegenteil behauptete. Der Kronprinz war für seine Willensstärke bekannt. Wenn er ihn nicht wollte, würde man ihn gehen lassen. Oder nicht? Er wusste es nicht, doch er hatte letzte Nacht dafür gebetet, wieder heimkehren zu dürfen, anstatt sich diesem furchteinflößenden Mann unterwerfen zu müssen.


    Langsamen Schrittes folgte er dem menschenleeren Gang mit den unzähligen Nischen und Türen in verschiedenste Zimmer. Zu seiner Linken befanden sich die großen, blank geputzten Fenster und an den Wänden dazwischen hingen Porträts der Vorfahren der Königsfamilie. Unwillkürlich blieb er vor einem der Bilder stehen und sah zu dem Ebenbild des Kronprinzen auf. Sein dunkler Blick war kalt und starr in die Ferne gerichtet, während er mit verschränkten Armen an eine Wand gelehnt stand und sich ungeduldig malen ließ. Seine Haltung war tadellos, doch er wirkte angespannt.


    „Du bist Joclyns Verlobter“, stellte eine helle Jungenstimme hinter ihm fest. So unvermittelt, dass er zusammenzuckte, ehe er sich zu dem Kind umwandte.


    Es war ein honigblonder Junge, der auf ihn zukam und aus hellblauen Augen zu ihm aufsah. „Wenn ihr verheiratet seid, musst du dich auch malen lassen. Dein Bild wird dann neben seinem hängen. Aber nicht hier, sondern unten im Ahnenzimmer. Das Porträt da unten hasst er noch mehr als dieses hier.“


    „So?“, brachte Jamie irritiert von der ungezwungenen Offenheit hervor.


    „Mhm“, nickte der Kleine mit geweitetem Blick. „Bilder von sich selbst sind auf Joclyns Hassliste an zweiunddreißigster Stelle. Dicht gefolgt von dafür Modell stehen und sich in Geduld üben.“


    Hassliste? Sollte das ein Scherz sein? Die präzise Zahl, die der Junge nannte, ließ ihn vermuten und befürchten, dass der Kronprinz tatsächlich eine solche Liste besaß. Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch Jamie auf dieser seinen Platz fand – wenn er nicht bereits einen solchen für sich beanspruchte.


    „Was steht denn sonst noch auf dieser Liste?“, hakte er beiläufig nach, da er insgeheim hoffte, dem offenherzigen Jungen weitere Informationen entlocken zu können.


    Da hatte er die Rechnung ohne den Burschen gemacht. Anstatt ihm mehr von dieser Liste zu verraten, senkte er die Stimme und machte ein ernstes Gesicht: „Das ist geheim und mein Bruder würde mir eigenhändig den Kopf abreißen, würde ich dir noch mehr davon erzählen.“


    Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, denn er hegte den Verdacht, dass diese Worte der Wahrheit entsprachen. „Dein Bruder? Dann bist du…?“


    „Ashleigh, aber meine Freunde nennen mich nur Ash“, kam der Kleine ihm zuvor und zeigte ihm ein breites Grinsen.


    „Und wie soll ich dich nennen?“ Er war verunsichert, wie er sich dem jüngsten Sohn des Königs gegenüber zu verhalten hatte.


    „Hm“, grübelte der Junge und kräuselte die Lippen, während er nachdachte. „Ich befinde mich gerade in einer geheimen Mission. Wenn du mein Freund sein willst, musst du beweisen, dass man mit dir Kühe stehlen kann.“


    Jamie räusperte sich leise. „Man stiehlt Pferde zusammen, keine Kühe“, stellte er behutsam richtig.


    Der junge Prinz stemmte die Hände in die Seiten und runzelte die Stirn. „Also, lieber Mister Achtmalklug, machst du jetzt mit oder nicht?“


    „Neunmalklug“, verbesserte Jamie ihn leise und konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. „Wenn du mir sagst, was ich zu tun habe.“


    „Wir müssen vorsichtig sein und dürfen nicht erwischt werden. Das könnte uns in ernsthafte Schwierigkeiten bringen“, murmelte der Junge.


    Jamie fragte sich mit aufkommendem Unbehagen, ob er tatsächlich bei etwas mitmachen sollte, das ihn in ernsthafte Schwierigkeiten bringen könnte. Seine Position hier war alles andere als gefestigt.


    Während er noch überlegte, fasste ihn der Bursche bei der Hand und zog ihn resolut mit sich ans Ende des Ganges vor eine Tür.


    „Wir müssen leise sein und aufpassen, dass uns bloß niemand sieht“, flüsterte Ashleigh und warf ihm einen beschwörenden Blick zu, den Jamie mit einem Nicken beantwortete. Ehe der Junge aufschloss und sie in den Raum eintraten, sah er sich misstrauisch um, doch weit und breit war keine Menschenseele.


    Jamies Herzschlag beschleunigte sich, denn er hatte keine Ahnung, was ihn erwartete. Das düstere Zimmer war leer und schien unbewohnt. Die wenigen Möbel, die man an die Wände gerückt hatte, waren mit weißem Leinen abgedeckt, um sie vor dem Staub zu schützen. Ein großer Teppich lag zusammengerollt auf dem Boden.


    Lautlos schloss der junge Königssohn hinter ihnen ab.


    „Wessen Zimmer war das? Warum steht es leer?“, wollte Jamie neugierig wissen, doch Ashleigh winkte zu seinem Bedauern ab.


    „Darüber dürfen wir nicht reden“, gab er flüsternd zurück. Sein Tonfall hatte sich verändert, klang beunruhigt und besorgt. Was Jamie weiter aufwühlte. Worauf hatte er sich da eingelassen?


    Dem jüngsten Prinzen drohte gewiss keine allzu harte Strafe, doch ihn würden sie vermutlich aufs Schafott zerren wie diesen alten Mann, Henry McNeil.


    „Vielleicht sollte ich mich lieber aus deiner Mission raushalten.“


    Der Bursche, der sich an einer fensterlosen Wand zu schaffen machte, zeigte ihm seine weißen Zähne und schüttelte schwach den Kopf. „Du steckst bereits mittendrin. Einen Rückzieher machen zählt nicht.“


    Vorsichtig löste er die hölzerne Verkleidung, die sich für ihn öffnete wie eine Geheimtür. Jamie wurde bewusst, dass er ganz und gar nicht dort war, wo er hingehörte. Doch würde ihn der Junge nicht vielleicht verraten, wenn er jetzt Reißaus nahm?


    „Komm. Du musst keine Angst haben. Das wird spannend“, forderte er ihn mit einem Handwink dazu auf, ihm in die Dunkelheit zu folgen.


    Jamie zögerte. „Ich bin nicht gerade schlank, Ashleigh. Bist du dir sicher, dass ich dir dort hinein folgen kann?“, hakte er besorgt nach. Er wollte nicht in den Wänden des Königspalastes verrotten, weil er nicht mehr rauskam.


    Der Prinz lachte leise und verdrehte die Augen. „Natürlich. Du bist doch kein Fettklops, der nicht durch Türen passt.“


    Statt darauf einzugehen, prüfte er die schmale Öffnung, die ihn weiß Gott wohin führen würde. „Ich weiß nicht. Es sieht ziemlich eng aus.“


    „Sei keine Kröte“, warf ihm der Bursche an den Kopf.


    „Frosch“, korrigierte Jamie ihn murmelnd und kaum hörbar, doch der Junge hatte ihn vernommen und stieß genervt Luft aus.


    „Los jetzt. Ich will nichts versäumen, nur weil du dir hier in diese seltsamen Kniehosen machst.“ Nach dieser Ansage verschwand er in dem Loch in der Mauer. Jamie kletterte ihm hinterher, weil ihm keine andere Wahl blieb.


    Nun gut, er könnte hier verharren und warten, bis der Prinz mit dem Schlüssel zurückkam, doch ein klein wenig neugierig war er ja doch.


    Der Durchschlupf führte ihn in einen finsteren und sehr schmalen Gang, den jemand ins Mauerwerk eingearbeitet hatte.


    Ashleigh zog die Wandvertäfelung hinter ihnen zu und deutete ihm mit dem Finger an den Lippen an, still zu sein, ehe er ihm vorausging.


    Mit rasendem Herzen folgte er dem Jungen, der behutsam einen Fuß vor den anderen setzte, um so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. Jamie tat es ihm gleich. Er sah kaum die Hand vor Augen und zog scharf Luft ein, als er Stimmen neben sich hörte. Mit einem Schlag wurde ihm klar, weshalb sie hier waren. Um Leute zu belauschen. Das könnte ihn wirklich den Kopf kosten. Er schluckte trocken.


    „Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Der Lord wirkte auf mich immer recht nett“, meinte eine Frauenstimme, welcher das abwinkende Stöhnen eines Mannes folgte: „Du tust besser daran, mir zu glauben.“


    Ihm war, als würden diese Menschen vor ihm stehen. Das bedeutete allerdings auch, dass sie jeden zu heftigen Atemzug von ihm vernahmen. Er hielt sich die Hand vor den Mund, um das zu verhindern.


    Ashleigh zupfte ihn am Ärmel und nickte mit dem Kopf in die Richtung, aus der sie nicht gekommen waren. Jamie tat, wie ihm stumm geheißen.


    Auf ihrem Weg, dessen Ziel er nicht kannte, passierten sie einen weiteren Raum. „Diese Dummköpfe haben mir schon wieder die falschen Nadeln gebracht. Ich verstehe nicht, was daran so schwer zu…“ Es klang nach dem Schneidermeister, der ihm kurz zuvor noch das Maßband angelegt hatte.


    Ashleigh zog ihn mit sich und zwang ihn, auch diesen Mann hinter sich und mit seiner Arbeit allein zu lassen.


    „Ich halte das für keine gute Idee, Vater.“


    Jamie stockte der Atem, als er die Stimme des Kronprinzen erkannte, die klar und deutlich und darüber hinaus sehr dunkel zu ihm vordrang.


    Ashleigh setzte sich auf den Boden, um die Vorstellung zu genießen, auf die Jamie gern verzichten würde. Da seine Knie drohten, unter ihm nachzugeben, nahm er jedoch ebenfalls auf dem kalten Steinboden Platz.


    „Es muss sein, Joclyn. Wir können es uns nicht leisten, nicht zu wissen, was dort vor sich geht“, erwiderte der König etwas leiser als sein Sohn.


    „Können wir es uns leisten, nicht zu wissen, was hier in der Stadt vor sich geht?“, konterte der Thronfolger hart und auf seinen Standpunkt – was auch immer betreffend – beharrend. Jamie vernahm, dass er auf und ab ging.


    „Es handelt sich nur um die Dauer von wenigen Wochen“, beschwichtigte sein Vater. „Was kann in dieser kurzen Zeit groß geschehen? Hast du Angst, es könne ein Bürgerkrieg ausbrechen?“, lachte er zurückhaltend.


    „Verspotte mich nicht, Vater!“ Der Kronprinz donnerte die geballten Fäuste auf den Tisch und Jamie zuckte vor Schreck zusammen. „Ich mache mir eben Gedanken, wie es sein wird, Ethan für einige Zeit entbehren zu müssen.“


    Jamie hielt die Augen krampfhaft offen, um sich zu vergewissern, dass er noch hinter der schützenden Wand verborgen war und nicht mit diesem Mann in einem Raum stand. Mit dem Mann, den er fürchtete.


    Ashleigh beugte sich zu ihm vor und flüsterte ihm sehr leise ins Ohr: „Ethan ist meines Vaters Spion und ein Meister in seinem Fach. Die wenigsten Leute wissen, welche Stellung er bei uns am Hof hat. Man spricht von ihm stets nur als engsten Vertrauten des Königs.“


    Jamie brachte ein schwaches Nicken zustande. Dann war es also dieser Ethan, der ihn ausgewählt hatte. Ein Spion. War Jamie ausspioniert worden? Gewiss nicht, denn dann hätte man bemerkt, dass er eines Königs nicht würdig war.


    „Ich weiß, dass du dir Gedanken machst. Es ist mir nicht verborgen geblieben, doch ich habe meine Entscheidung getroffen, Joclyn. Ich bin mir sicher, deine Sorgen werden sich als unbegründet herausstellen.“


    „Und wenn sie es nicht tun?“, begehrte der Kronprinz erneut auf. „Was, wenn du nicht Recht behältst?“


    „Sollte das geschehen, werde ich zugeben, einen Fehler gemacht zu haben.“


    „Das ist doch lächerlich! Was, wenn es dann zu spät ist, um diesen wieder gutzumachen?“, gab Joclyn zwischen aufeinandergepressten Zähnen zurück.


    „Hör auf, mir deine Meinung aufdrücken zu wollen“, warnte der König. „Ich bin immer noch der Herrscher dieses Landes, auch wenn dir das nicht gefällt.“


    Ein dumpfer Aufprall war zu hören und Jamie fragte sich, ob der Prinz seinen Vater geschlagen hatte. Doch nachdem Joclyn einmal bedrohlich knurrte, seufzte Garvan auf. „Im Übrigen erwarte ich von dir, dass du dich deinem künftigen Ehemann gegenüber angemessen verhältst. Du wirst nett zu ihm sein, hast du mich verstanden? Wenn mir etwas anderes zu Ohren kommt, gibt es Ärger.“


    Jamie bezweifelte, dass Nettigkeit im Repertoire des Kronprinzen zu finden war.


    „Ich werde diesen Mann nicht ehelichen!“, entgegnete dieser scharf. „Ich sagte dir schon vor Wochen, dass ich niemanden haben möchte.“


    „Ja, ich habe dich gehört und mich dazu entschieden, dir trotzdem jemanden auszusuchen. Du wirst dich daran gewöhnen. Jamie Hanwell ist ein guter und liebenswürdiger Junge. Ihr werdet euch schon zusammenraufen.“


    Erneut gerieten Joclyns Fäuste mit der Tischplatte aneinander. Diesmal um ein Vielfaches heftiger, was klarstellen sollte, wie er zu dieser Idee stand.


    Jamie fühlte den Angstschweiß an seinen Handflächen.


    „Ich will mich aber nicht mit ihm zusammenraufen! Ich will nichts mit ihm zu tun haben, begreifst du das nicht, zur Hölle?!“, brüllte der Thronfolger und stürmte aus dem Zimmer, an dessen Wand sie lauschten. Die Tür fiel lautstark zurück in die Angeln, als er sie mit Gewalt zuschlug.


    Jamie wollte nur noch von hier fort und warf dem Jungen an seiner Seite einen fragenden Blick zu, doch dieser schüttelte den Kopf. Nur wenige Momente später wusste er, weshalb der Bursche bleiben wollte. Jemand betrat das Zimmer, in welchem der König verweilte. Man hörte, wie ein Stuhl über den Boden gezogen wurde. Jemand setzte sich.


    „Habt Ihr einen Rat für mich, Emerson?“, hakte Garvan heiser nach.


    „Ich bin mir nicht sicher“, erwiderte der alte Mann, was den König zu einem freudlosen Lachen verführte: „Das klingt nicht sehr beruhigend.“


    „Vermutlich sollten wir an Eures Vertrauten Plan festhalten und die beiden Unwilligen etwas Zeit miteinander verbringen lassen“, schlug Lord Emerson vor, der es offenbar nicht sonderlich gut mit Jamie meinte. Täte er das, würde er ihn viel eher von Prinz Joclyn fernhalten wollen.


    „Die beiden Unwilligen?“, wiederholte König Garvan und klang verwundert.


    Sein Berater gab ihm keine Antwort. Vermutlich nickte er bloß.


    „Wer kann es dem Jungen verübeln? Joclyn verhält sich mehr als rüpelhaft.“


    Rüpelhaft war in der Tat ein ausgesprochen milder Ausdruck für das Verhalten des Thronfolgers.


    „Darüber hinaus scheint es nicht so, als wäre Jamie seinen künftigen Pflichten gewachsen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich nicht annehme, er ist Joclyn gewachsen“, gestand der Herrscher seine Bedenken, die Jamie mit ihm teilte und vollstens bestätigen konnte.


    Lord Emerson war da offenbar anderer Meinung. „Euer treuer Ethan hat sich etwas dabei gedacht, als er Jamie aus vielen möglichen Kandidaten wählte, Eure Hoheit. Seine Beweggründe weiß nur er selbst, doch Ihr vertraut stets auf sein Urteil. Weshalb geben wir dieser Sache nicht zumindest eine Chance? Es ist doch die letzte Hoffnung, an die wir uns klammern.“


    „Ja, Ihr habt Recht“, murmelte der König. „Jamie ist die letzte Chance, die uns bleibt. Wer weiß schon, wie nahe die Angelegenheit bereits am Rande einer Eskalation balanciert?“


    Das klang nach viel zu viel Verantwortung und viel zu viel Gefahr. Von was für einer Eskalation war die Rede?


    Der König ergriff nach einem kurzen Schweigen abermals das Wort: „Wir werden ein gemeinsames Abendessen für die beiden arrangieren.“


    „Sehr wohl, Eure Hoheit“, erwiderte Lord Emerson untertänig. „Ich werde die Dienerschaft informieren. Sie sollen ein ansprechendes Abendmahl in Joclyns Salon servieren. Etwas Romantik kann ebenfalls nicht schaden.“


    Jamie hatte kein Interesse daran, mit dem Kronprinzen zu Abend zu essen und noch weniger gefiel ihm, dass sie es in einer erzwungenen und gewiss peinlichen, doch sicher nicht romantischen Atmosphäre tun würden.


    „Aber sagt den Dienern, sie sollen es damit nicht übertreiben. Wir wollen nicht Joclyns Wut heraufbeschwören, indem wir ihn überfordern“, ermahnte der Regent seinen Berater eilig.


    „Gewiss, Eure Hoheit. Ich halte die Butler zu einer gesunden Maßfindung an“, gab Lord Emerson beschwichtigend zurück. „Calvin hat ein Händchen dafür.“


    Es wurde still, nachdem der Mann gegangen war.


    Ashleigh kam auf die Beine, um ihm mit einem Kopfnicken anzudeuten, dass sie sich auf den Rückweg machen wollten.


    In Gedanken versunken folgte er dem Jungen, bis sie in dem leer stehenden Raum ankamen und der junge Prinz den geheimen Eingang hinter ihnen verschloss. Es war ihm offenbar wichtig, dass niemand sich Zugang zu seinem sehr interessanten Versteck verschaffte.


    „Du darfst niemandem davon erzählen, Jamie. Mein Vater wäre von der Sache nicht begeistert und Joclyn…“ Ashleigh schüttelte den Kopf und schnitt eine beunruhigende Grimasse, ehe er fortfuhr. „Joclyn würde ausrasten, wenn er wüsste, dass ich die Gespräche zwischen Vater und ihm belausche.“


    Und dass der Thronfolger ausrastete, das wollte keiner von ihnen. So nickte er eifrig, um zu zeigen, dass er die Wichtigkeit dieser Angelegenheit begriff.


    Der Bursche blickte sich flüchtig um. „Genau genommen würde Joclyn schon ausrasten, wenn er nur wüsste, dass ich mich in diesem Zimmer aufhalte.“


    „Willst du mir nicht erzählen, wer hier gewohnt hat? Immerhin habe ich mich doch jetzt bewiesen.“


    „Darüber dürfen wir nicht reden“, wiederholte Ashleigh seine geheimnisvollen Worte von zuvor. „Niemals“, fügte er nach einem sichtbaren Schlucken eindringlich hinzu und Jamie verstand die Warnung, dass er besser auch niemand anderen um Informationen diesbezüglich bitten sollte. Er fragte sich stattdessen, wie es für den liebenswürdigen Jungen sein musste, einen solch hasserfüllten Mann zum Bruder zu haben. Jamie hatte keine Geschwister, doch würde sich jemanden wünschen, zu dem er aufsehen und dem er vertrauen konnte. Ein Vorbild. Nun, der Kleine hatte immerhin noch Lesley…


    „Ich habe den Schlüssel für dieses Zimmer aus Emersons Gemächern gestohlen, weil ich es mir ansehen wollte. Dabei habe ich zufällig diesen Gang entdeckt“, gestand Ashleigh.


    „Weiß sonst noch jemand davon?“, hakte Jamie neugierig nach.


    „Ich glaube nicht. Sonst würden wohl mehr Leute hierher kommen“, grinste der honigblonde Bursche und steckte seinen Kopf durch einen Spalt in der Tür, um zu prüfen, ob die Luft rein war.


    Das war sie offensichtlich, denn er winkte Jamie zu sich und sie eilten lautlos aus dem Gemach, über das er gern mehr erfahren würde.


    „Jetzt weißt du sicher, warum man sagt, dass die Wände Ohren haben“, lachte der Junge und Jamie ließ sich zu einem Schmunzeln verführen. „Kommst du noch mit nach oben? Wir können kalten Tee mit Zitronensaft trinken und du darfst dir meine Sammlung ansehen!“


    „Was sammelst du?“


    „Komm mit, dann zeig ich es dir“, zuckte der Bursche geheimniskrämerisch mit den Schultern. „An deiner Stelle würde ich mir das nicht entgehen lassen. Du würdest es bereuen, sie nicht gleich heute gesehen zu haben.“


    „Dann kann ich ja gar nicht ablehnen, oder?“, gab er lächelnd zurück und sein Gegenüber schüttelte zufrieden grinsend den Kopf.


    „Komm mit! Ich wohne ganz oben.“ Mit dieser Aufforderung machte Ash sich auf den Weg und schien es plötzlich eilig zu haben.


    Jamie hielt mit dem jüngsten Prinzen Schritt und war zugegebenermaßen ein klein wenig gespannt auf diese Sammlung. Er fragte sich, was es sein könnte.


    Vor augenscheinlicher Vorfreude – die auch ihn ansteckte – rannte Ashleigh beinahe, als sie an Jamies Gemächern vorbeigingen, um die Treppen in das dritte Stockwerk hinauf zu nehmen.


    Als Jamie um die Ecke bog, stieß er heftig mit jemandem zusammen und keuchte unwillkürlich auf. Er hatte Angst zu fallen, doch tat es nicht. Starke Arme umschlossen ihn und zogen ihn mit einem Ruck an einen stahlharten Körper, um ihn vor dem Sturz zu bewahren. Große Hände ruhten in seinem Rücken, er fühlte deren Druck durch den Stoff seiner Kleidung.


    Sein Herzschlag beschleunigte sich, da er noch nie zuvor einem Mann so nahe gekommen war. In seinem Bauch fühlte er ein seltsames, wohliges Kribbeln und ihm wurde heiß, was auch seine Wangen zum Glühen brachte.


    All diese angenehmen Emotionen fanden ein jähes Ende und machten dem Entsetzen Platz, das seiner Panik vorauseilte, als er den Kopf hob und in die dunklen Augen des Kronprinzen blickte. Aus dieser unmittelbaren Nähe konnte er nun deren Farbe ausmachen. Ein kräftiges Blau, wie es das Meer vorzuweisen hatte, wenn man ein paar Meter nach unten tauchte.


    Die Miene des Thronfolgers war undurchdringlich und kalt. Jamies Lippen zitterten, doch kein Wort wollte ihm über diese kommen, obwohl er sich nach Kräften darum bemühte, den Mund zu öffnen und eine Entschuldigung vorzubringen. Er blieb stumm und auch Joclyn sagte kein Wort. Ein Stöhnen der Erleichterung entrang sich Jamies trockener Kehle, als er freigegeben wurde. Der Kronprinz verschwand und er atmete einige Male tief ein und aus, um sich zu beruhigen. Seine Hände waren erneut nass geworden und er raufte sich mit der Rechten das Haar, nachdem er sich die Finger am Stoff seiner Beinkleider abgewischt hatte.


    „Du bist ganz rot im Gesicht. Bist du in Ordnung?“, hakte Ashleigh besorgt nach und Jamie brachte ein schwaches Nicken zustande.


    Nein, er war ganz und gar nicht in Ordnung, doch das würde er für sich behalten.


    Ash bedachte ihn mit einem Lächeln und Jamie setzte sich trotz seiner butterweichen Knie wieder in Bewegung, um dem Jungen in sein Zimmer zu folgen. Am oberen Ende der Treppen lagen zwei Eingänge nebeneinander und Ashleigh wählte den Linken, um im Türrahmen stehen zu bleiben und ihm den Vortritt zu lassen, wie es ein Gentleman tat. Jamie sah sich flüchtig in dem riesigen Salon um und hoffte, die Sammlung des jungen Prinzen würde ihn von seiner Aufgewühltheit ablenken.


    „Setz dich ruhig“, meinte dieser und deutete auf ein paar Kissen, die am Boden neben einer verglasten Wand verstreut lagen.


    Nickend nahm er Platz. Der Ausblick war wunderschön, man konnte über die Stadt und den Hafen bis aufs weite Meer hinaussehen. Ohne bestimmten Grund erfasste ihn neuerliches Heimweh. Wie sollte er sich hier je wohlfühlen, wenn er um sein Leben zu fürchten hatte? Selbst wenn der liebenswürdige Lesley ihm seinen Schutz angeboten und sein kleiner Bruder ihn so freundlich in seinen Freundeskreis aufgenommen hatte, blieb doch die Furcht vor dem Kronprinzen. Und das Wissen, dass ihm eine Ehe bevorstand, die geprägt sein würde von dem Hass, den sein Gemahl in sich trug, und den stummen oder lautstarken Vorwürfen, dass Prinz Joclyn ihn hatte heiraten müssen.


    Alles, was er sich für seine Zukunft erträumt hatte, löste sich vor seinen Augen in Luft auf, weil er darauf verzichten musste und nichts dagegen unternehmen konnte. Er war bescheiden in seinen Wünschen. Lediglich die Hoffnung auf einen gutmütigen Mann, der ihn trotz allem mochte und mit dem er den Rest seines Lebens verbringen durfte, hatte er gehegt. Offenbar war das bereits zu viel verlangt. Stattdessen war er in einem goldenen Käfig gefangen. Zusammen mit einem wütenden Tiger, der nicht zögern würde, ihn zu töten, sollte er ihm lästig werden. Gewiss stand er unter König Garvans und ein wenig unter Lesleys Schutz, doch wen interessierte die Meinung der anderen, wenn Joclyn erst der Herrscher dieses Landes war. Der Regent. Befreit von den Ketten, die man ihm jetzt noch mühsam anzulegen vermochte. Wer sollte Jamie dann noch beistehen?


    „Magst du Tee, Jamie?“, hakte Ashleigh unvermittelt nach und riss ihn aus seinen Gedanken, die seinen Körper zum Frösteln brachten. „Du wirkst, als würde dich die Sammlung nicht mehr sonderlich interessieren. Ist dir etwa ein Käfer über die Leber gelaufen?“


    Trotz der Umstände musste er schmunzeln. „Eine Laus, Ashleigh. Aber nein, es geht mir gut“, log er und nahm das Glas an sich, das ihm entgegengehalten wurde. Er nahm einen Schluck, um das Kratzen im Hals zu vertreiben.


    „Du darfst mich jetzt übrigens Ash nennen. Du hast den Freundschaftstest ja zufriedenstellend bestanden. Wir müssen den Pakt nur noch besiegeln“, lächelte der Prinz und holte ein Taschenmesser hervor, um sich mit der Klinge ein kleines Symbol in den Unterarm zu ritzen. Dort war bereits eine Narbe, die er nun wieder zum Bluten brachte. Irritiert beobachtete Jamie den Jungen dabei und ließ zu, dass dieser nach seinem Arm griff, um auch ihm die Haut zu zerkratzen. Er biss die Zähne aufeinander, um sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen. Die entstandenen Rinnen färbten sich rötlich und viele Tropfen Blut traten dunkel hervor.


    „Seid Ihr bereit, mein Schwurbruder zu werden, Jamie Hanwell?“, fragte Ash leise nach und wartete auf ein Nicken, ehe er ihm den Arm auflegte, sodass die Symbole aufeinander lagen und ihr Blut sich vermischte.


    „Beistand und Treue“, murmelte der Bursche und sah ihn auffordernd an, bis Jamie die beiden Worte mit gesenkter Stimme wiederholte.


    „Jetzt darfst du meine Sammlung sehen.“ Ash grinste breit und zog eine Truhe aus dem Schrank in seinem Rücken hervor, um sie langsam zu öffnen.


    Zum Vorschein kamen unzählige Schlüssel in verschiedensten Farben – Gold, Silber, Bronze. Einige wirkten schwarz, da sie alt und abgegriffen waren. An jedem hing ein kleines Zettelchen, auf dem etwas stand. Vermutlich war dort die Tür vermerkt, zu welcher der jeweilige Schlüssel gehörte, denn kein gewöhnlicher Mensch konnte bei dieser Masse den Überblick behalten.


    „Hast du die alle gestohlen?“, forderte Jamie mit leiser Bestürzung zu wissen.


    Die Wangen seines Gegenübers röteten sich, ehe es mit den Schultern zuckte.


    „Man will mir ja kaum ein Wort darüber sagen, was im Schloss so vor sich geht. Ich sei zu jung, heißt es stets. Da muss man sich eben selbst informieren, um Bescheid zu wissen“, verteidigte Ash sich nuschelnd. „Bitte, du darfst niemandem davon erzählen.“


    „Natürlich nicht“, wehrte Jamie eilig ab. „Was denkst du von mir?“ Er war kein Verräter. Darüber hinaus hatten sie sich gerade verbrüdert.


    Ash musterte ihn schweigend und widmete sich dann seinem Tee, während er mit der Linken in der Truhe kramte, um einige Exemplare hervorzuholen, auf die er besonders stolz war. „Das sind die zum Verlies. Ich habe einen von jeder Zelle und vom Hintereingang“, erklärte er und hielt ihm den Schlüsselbund vor die Nase.


    „Habt ihr viele Leute dort unten in den Kerkern?“, fragte er besorgt nach und hoffte, dass der Bursche ihn beruhigen würde.


    „Nicht mehr so viele. Immerhin hat der Sheriff in seinem Gebäude drüben ein eigenes Gefängnis“, schüttelte der junge Prinz den Kopf. „Aber Joclyn sperrt gelegentlich Männer nach da unten, damit sie der Hölle schon vor ihrer Hinrichtung ein wenig näher sind und sich an den Teufel gewöhnen, sagt er.“


    Jamie schluckte hart und fühlte den kühlen Schauer, der ihm über den Rücken lief. Würde ein falsches Wort von ihm ausreichen, um ihn nach dort unten zu befördern? Seine Tollpatschigkeit würde ihn gewiss zu Fehltritten führen, doch die wichtige Frage war, wie viele davon der Kronprinz ihm durchgehen ließ, ohne ihn dafür zu bestrafen. Er fürchtete die Antwort ebenso sehr wie er sich vor seinem Verlobten ängstigte.


    „Das hier ist der Schlüssel zum Gemach meines Bruders“, murmelte Ashleigh und kramte in seinem Diebesgut. Jamie nahm an, dass er Lesley meinte, da er den Thronfolger stets mit seinem Vornamen erwähnte. „Das sind die Schlüssel zu General Grahams Gemächern. Der hat einige ziemlich aufregende Sachen gebunkert. Ich kann sie dir bei Gelegenheit zeigen, wenn du willst.“


    „Vielen Dank, aber ich glaube nicht, dass ich die Aufregung ertragen kann, die es mit sich bringt, in das Zimmer eines Generals einzubrechen.“


    „Genau genommen ist es kein Einbruch, wenn man einen Schlüssel hat.“ Ash grinste ihn schelmisch an und hielt diesen in die Höhe.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob das wahr ist“, entgegnete Jamie und lächelte den Burschen an, der abermals knapp die Schultern hochzog.


    „Du bist gewiss der Unmutigste in unserem geheimen Bund, Jamie. Aber ich mag dich trotzdem. Wir brauchen noch einen Decknamen für dich.“


    Nun war er gleich dreifach verwirrt. Der junge Prinz mochte ihn? Das war schmeichelhaft und nahm ihm ein wenig die Sehnsucht nach Zuhause. „Es gibt also noch andere Schwurbrüder in deinem Leben?“, neckte er ihn.


    Ash nickte schmunzelnd. „Jetzt sind sie auch deine. Mit dir sind wir zu viert.“


    „Verrätst du mir, wer es ist?“, hakte er weiter nach, doch würde lange auf eine Antwort warten können, wie er gleich darauf bemerkte.


    Der Junge sah sich unsicher um und es wirkte beinahe, als fürchtete er, man könne sie belauschen. Dann schüttelte er abwehrend den Kopf. „Du musst sie selbst finden.“


    „Was hat es mit den Decknamen auf sich?“, wollte Jamie neugierig wissen und hoffte, dass er zumindest auf diese Frage eine Erwiderung bekam.


    „Wir haben unseren Anführer. Er ist der Löwe, denn er weiß uns immer zu beschützen und ist mutig und stark“, begann Ash bereitwillig zu erklären und Jamie lauschte gespannt. „Dann gibt es die Katze, die für Freiheit und Gerechtigkeit kämpft.“


    „Eine männliche Katze ist im Übrigen ein Kater“, warf Jamie scherzend ein und Ash streckte ihm sehr unprinzenhaft die Zunge heraus, ehe er fortfuhr.


    „Ich bin der Fuchs, denn ich bin klug und kann mich Situationen anpassen“, meinte er stolz und tippte sich mit dem Daumen an die Brust.


    „Welches Tier bin ich?“ Lächelnd nippte er an seinem Tee, während Ash eine nachdenkliche Miene zur Schau stellte.


    „Wenn sie von dir sprechen, reden sie meist von deiner Sanftmut. Ich sehe selbst, dass du schüchtern bist. Ich denke, du bist unser Häschen.“


    Das klang nicht besonders männlich. Er verzog das Gesicht. „Kann ich nicht etwas sein, das weniger schwächlich ist?“


    „Gutmütigkeit ist keine Schwäche, sondern eine herausragende Stärke, sagt mein Bruder immer“, widersprach ihm Ashleigh.


    Unwillkürlich nickte Jamie. Ja, nun wusste er, wer mit Bruder gemeint war.


    „Doch ich verstehe, was du meinst. Ich dachte nämlich gerade an die vielen Schlangen am Hof, vor denen dich gewiss der liebe Emerson gewarnt hat. Eine von ihnen ist die gefährlichste, weil sie dich nicht aus dem Hinterhalt angreift, sondern dich stattdessen in ihren Bann zieht. Ich habe Angst, dass du dich von ihr hypnotisieren lässt wie ein Hase von einer Schlange und unseren Bund vergisst“, brachte der jüngste Prinz leise hervor.


    Jamie runzelte ohne es zu wollen die Stirn. „So schnell zweifelst du an mir?“


    „Nein, ich zweifle nicht an dir“, erwiderte Ashleigh eilig. „Ich bin besorgt um dich. Es wäre nicht dein Fehler, würde die Schlange dich verzaubern. Sie wird es tun, ohne dass du es bemerkst. Doch ich will nicht, dass es geschieht.“


    „Ich werde es nicht geschehen lassen. Ich kann sehr gut auf mich aufpassen.“ Das war eine Lüge, doch er wollte den Burschen beruhigen und sich selbst. Der Junge nickte zwar, doch er wirkte nicht, als würde er ihn sonderlich ernst nehmen.


    „Gut, dann bin ich eben der Hase in diesem Geheimbund“, gab er sich geschlagen, um Ash aufzuheitern. „Wenn du mir jetzt noch verrätst, was an meinen Kniehosen verkehrt ist, wäre ich dir sehr dankbar.“


    „Wenn du Stiefel darüber tragen würdest, wäre daran nichts falsch. Aber mit diesen weißen Strümpfen siehst du wenig nach dem Mann aus, der bald Prinz genannt wird und eines Tages an Joclyns Seite das Land regiert.“


    „Du bist ganz schön unverschämt für dein Alter“, grinste Jamie schwach, während er errötete, weil er sich für seine Kleidung schämte.


    „Ich sage nur die Wahrheit, weil ich ein ehrlicher Kerl bin“, lachte Ash hell auf und warf ihm einen kleinen Polster an den Kopf.


    Jamie brach ebenfalls in Gelächter aus und fühlte die Wärme in der Brust, die ihm der Gedanke einbrachte, dass er hier einen ganz besonderen Freund gefunden hatte.


    


    

  


  
    Waffengewalt


    


    Angemessen gekleidet und ordentlich zurechtgemacht betrat er nach Einbruch der Dunkelheit den Raum, in welchen ein Diener ihn führte. Hart schluckend und beeindruckt sah er sich in dem Salon des Kronprinzen um.


    Zwei Wände bestanden scheinbar aus Bücherregalen, die mit verschiedensten Werken vollgestopft waren und aus allen Nähten platzten.


    Wie auch in Ashs Zimmer gab es hier eine verglaste Front, die den Blick nach draußen freigab. Von diesem Raum aus konnte man in den Schlossgarten hinabsehen, anstatt aufs Meer hinaus.


    In der Mitte des Zimmers, unter der gläsernen Kuppel, die den Sternenhimmel wirklich einzigartig und sehr imposant in Szene setzte, stand ein großer Tisch, der für das Abendessen gedeckt war.


    „Nehmt Platz, Mylord. Eure Hoheit wird jeden Moment eintreffen“, murmelte man ihm zu und Jamie setzte sich auf den Stuhl, der ihm sogleich unter den Hintern geschoben wurde. Sein Magen hörte nicht auf, sich vor Nervosität zu drehen. Dieses Unwohlsein wurde von leichtem Schwindel begleitet, den das Flackern der Kerzen verschlimmerte. Das Licht der restlichen Lampen war gedämpft, um eine romantische Atmosphäre zu schaffen, in der er sich mehr beschämt als gefühlsduselig fühlte.


    Wie sollte er diesen Abend überstehen, wenn er bereits jetzt schwitzte und zitterte, als stünde das Ende der Welt bevor?


    Er hatte sich vorgenommen, so wenig wie möglich zu sprechen, um keine Dummheiten von sich zu geben und den Thronfolger auf diese Weise gegen sich aufzubringen. Das würde ihm nicht schwer fallen, da er ohnehin nicht wüsste, was er mit dem Kronprinzen zu bereden hätte.


    Tausend Fragen gingen ihm durch den Kopf, der ihm wehtat. Wie stand sein unwilliger Verlobter zu dieser Verabredung? Gewiss war er wenig begeistert davon und würde es ihn spüren lassen, als wäre es seine Schuld, dass sie Zeit miteinander zu verbringen hatten. Gütiger Gott, er hatte eine Heidenangst vor dem bevorstehenden Abendmahl, vor seiner ersten Verabredung, die er sich ein wenig anders vorgestellt und erhofft hatte.


    In dem großen Sessel und dem geräumigen Zimmer kam er sich trotz seiner Leibesfülle schrecklich klein vor. Hier war er dem gefürchteten Kronprinzen hilflos ausgeliefert. Ein Gedanke, der ihm den nächsten eisigen Schauer übers Rückgrat trieb. Von dieser unangenehmen Sorte würde er in den kommenden Stunden mit Gewissheit noch mehrere über sich ergehen lassen müssen.


    Ob Prinz Joclyn ihm den Zusammenstoß vom Nachmittag übel nahm? Hatte er überhaupt bemerkt, in wen er da gelaufen war? Oder hatte er angenommen, Jamie wäre nur ein unachtsamer Diener auf Abwegen gewesen?


    Nun, vermutlich war es sogar das Beste, wenn er nicht allzu sehr auffiel. Denn bei ihm bedeutete aufzufallen meist, dass er irgendetwas zu Fall brachte oder durch sonstige peinliche Tollpatschigkeiten auf sich aufmerksam machte. Und er hasste es, wenn er die Blicke anderer auf sich zog.


    Wartend starrte er auf den leeren Teller vor sich und versuchte das Beben seines Körpers unter Kontrolle zu bringen, was ihm nicht gelang. Im Gegenteil. Es wurde gar schlimmer, als er die Schritte mehrerer Leute die Treppen hochkommen hörte.


    „Eure Hoheit, ich bin wie immer auf Eurer Seite, doch wisst Ihr, was Ihr da von mir verlangt?“, forderte eine tiefe, kratzige Männerstimme zu wissen.


    „Ich verlange nicht mehr, als ich selbst zu geben bereit bin!“, donnerte Prinz Joclyn aufgebracht. „Es ist nicht zuletzt auch in Eurem Interesse, vergesst das nicht! Ich verlange, dass Ihr nach meinen Befehlen handelt! Dass ich diesen Satz aussprechen muss, macht mich zornig! Sollte es nicht selbstverständlich sein?!“


    „Mein Gehorsam steht außer Frage, mein Prinz“, lenkte der andere ein. „Ich wollte nur zu bedenken geben, dass…“


    Man ließ ihn nicht ausreden, sondern fuhr ihm dazwischen: „Ich habe genug darüber nachgedacht, Graham. Ich habe meine Entscheidung getroffen und erwarte, dass Ihr mir in dieser Angelegenheit den Rücken deckt, zur Hölle!“


    „Auch meine Loyalität steht nicht zur Debatte, Eure Hoheit“, konterte der Mann, welcher der Heerführer Graham sein musste, von dessen Gemächern Ash gesprochen hatte.


    Die Tür wurde aufgerissen und der Thronfolger stürmte in den Salon.


    Ruckartig hob Jamie den Kopf und begegnete dem dunklen Blick des Prinzen, der irritiert innehielt. Seine deutliche Verwirrung ließ darauf schließen, dass er nichts von dieser Verabredung gewusst hatte. Angsterfüllt musterte Jamie den stattlichen Mann, der zu allem Überfluss einen Revolver in der Linken hielt. Wozu brauchte er diesen innerhalb des Palastes? Weshalb brauchte er überhaupt eine Waffe? Er hatte seine eigene Leibgarde und nicht einmal diese schien er zu benötigen, denn er war groß und stark und muskulös und furchteinflößend. Der Prinz hatte gewiss keinen Beschützer nötig.


    Endlich konnte Jamie das Haupt senken, um seine Demut zu zeigen. „Eure Hoheit“, murmelte er hell und unsicher.


    Aus dem Augenwinkel erkannte er, dass Joclyn sich flüchtig dem General zuwandte, um dann wieder ihn zu mustern. „Geht dort hinaus und beendet diese lächerliche Farce. Wenn es sein muss mit Waffengewalt“, befahl er mit leiser Stimme und der andere ließ sie nach einer Verbeugung miteinander alleine.


    Jamie schwieg beharrlich und fragte sich im Nachhinein, ob nicht die Höflichkeit von ihm verlangt hätte, dass er sich für seinen Verlobten erhob.


    Dieser näherte sich ihm mit langsamen und etwas zögerlichen Schritten. „Wir werden zusammen zu Abend essen?“ Es klang irgendwie nach einer Frage, doch seltsamerweise zugleich nach einer Feststellung. Nun, immerhin war es ja auch offensichtlich, dass das der Plan war.


    „Euer Vater hat es angeordnet“, erwiderte Jamie eilig, um zu beteuern, dass er keine Schuld an dieser misslichen Lage trug.


    „Ich hatte nicht angenommen, dass es Eure Idee war“, konterte der Kronprinz bissig und verschwand in der Tür, die vermutlich in sein Schlafzimmer führte.


    Verwirrt und zu seiner Überraschung ein klein wenig gekränkt machte Jamie Anstalten aufzustehen, um zu gehen. Doch einer der Diener hielt ihn zurück.


    „Nicht, Mylord“, schüttelte der junge Kerl den Kopf und deutete ihm mit wildem Handwink an, auf seinem Platz zu verweilen.


    Der Grund dafür blieb Jamie schleierhaft. Sollte er etwa hier ausharren, bis der Kronprinz am nächsten Morgen seinen Tag begann und ihm die Gnade zuteil werden ließ, ihn in sein Gemach zu schicken? Musste er darauf warten, dass Prinz Joclyn ihm sagte, er könne sich entfernen?


    Er kam sich schrecklich blöd vor und mehr als verloren und wollte nur noch fort – wie so oft, seit er hier war. Minuten verstrichen und er fragte sich, ob er die ganze Nacht lang auf diesem Stuhl zu sitzen hatte.


    Unvermittelt betrat der Thronfolger den Salon zum zweiten Mal und Jamie bemerkte, dass er sich umgezogen hatte. Auch sein Haar wirkte etwas weniger zerzaust als noch zuvor. Der Mann setzte sich ihm gegenüber und schnippte nach den Dienern, die eilig gehorchten und die Vorspeise auftrugen.


    Mit schweißfeuchten Fingern griff Jamie nach seinem Löffel, um ihn in die Suppe zu tauchen und appetitlos davon zu kosten, während der Thronfolger ein Glas Whiskey in einem Zug leerte. Man schenkte ihm nach und er stieß auch dieses Getränk hinunter als wäre es lediglich Wasser. Die Absicht des Prinzen, sich anzutrinken, beunruhigte Jamie weiter. Würde der Alkohol ihn noch zügelloser machen? Würde der Rausch ihn vergessen lassen, dass sein Vater befohlen hatte, nett mit ihm umzugehen?


    Doch wenn er hier einfach still seine Mahlzeit zu sich nahm, wie er geplant hatte, würde der Prinz ihn sicherlich in Ruhe lassen. Jamie musste sich einfach so leise verhalten, dass man seine Anwesenheit kaum bemerkte. Der Rat des alten Dieners, der sie empfangen hatte, kam ihm in den Sinn. Sprecht nur, wenn der Prinz Euch ausdrücklich dazu auffordert und selbst dann bloß das Nötigste.


    Wenn er sich daran hielt, würde ihm nichts passieren. So hoffte er zumindest inständig und ließ einfach die Zeit vergehen, ohne den Kronprinzen auch nur anzusehen. Seine halbleere Suppenschüssel wurde schließlich durch die Hauptspeise ausgetauscht und er zwang sich ein paar Bissen davon hinunter. Sein Gegenüber hatte ebenfalls kaum etwas angerührt – nach dem wenigen Klappern von Besteck auf Porzellan zu urteilen. Doch sein Glas war bereits desöfteren erneut gefüllt worden. Jamie betete, dass sie alsbald den Nachtisch bringen würden und er danach in sein Zimmer gehen durfte. Ohne Zwischenfälle. Die Hälfte des Dinners hatte er schon gemeistert. Weshalb also wollte sich sein Puls nicht entschleunigen? Vielleicht weil er immer noch das Schlimmste befürchtete.


    Prinz Joclyn räusperte sich plötzlich, was Jamie zum Erstarren brachte, und ergriff dann mit bedrohlich gesenkter Stimme das Wort: „Alle reden von Eurer Sanftmut und Eurer Höflichkeit und dennoch ignoriert Ihr mich in meinem eigenen Salon.“


    Sein Herz raste in seiner Brust, als er den Blick hob, um in die dunkelblauen Augen seines wütenden Verlobten zu sehen. „Verzeiht. Ich wusste nicht, dass Ihr von mir erwartet zu sprechen“, brachte er brüchig hervor.


    Der Thronfolger legte die Stirn in Falten. „Jetzt wisst Ihr es“, kam kalt zurück.


    Jamie wurde heiß vor Nervosität und er krempelte sich unauffällig die Ärmel seines Hemdes bis zu den Ellenbogen hoch. „Ich…“, begann er heiser, obwohl er noch nicht einmal wusste, worüber er reden sollte. Auf ein Gespräch war er überhaupt nicht vorbereitet gewesen und er bereute es, sich keine Gedanken darüber gemacht zu haben, was er erzählen könnte.


    Während er angestrengt nachdachte, bemerkte er mit Unbehagen, dass der Kronprinz auf die frische Wunde an seinem Unterarm starrte, die ihm Ash zum Zeichen ihrer Verbrüderung zugefügt hatte. Er versuchte eilig, diese zu verbergen und räusperte sich unterdrückt, doch auch danach wollte sich kein Wort seiner staubtrockenen Kehle entringen.


    „Beginnt doch damit, was Ihr mögt“, schlug Joclyn unerwartet und sanft vor. „Wenn wir uns vermählen, sollte ich das wissen.“


    Wozu wollte er das erfahren? Um dann das Gegenteil davon tun zu können?


    Irgendetwas in seiner Miene hatte sich verändert, er wirkte nicht mehr so feindselig wie noch wenige Augenblicke zuvor.


    „Ich… also ich… mag die Oper, obwohl ich nicht allzu oft dort war“, zwang sich Jamie zu einer ehrlichen Erwiderung. „Ich mag Pferde sehr gern, kann aber nicht reiten.“


    „Ihr könnt nicht reiten?“, warf der Kronprinz ein und Jamie wurde klar, dass er in eine Falle gelaufen war. Natürlich interessierte Joclyn nicht, was er mochte. Er hatte nur darauf gewartet, dass er sich verplapperte. Dass er einen Fehler machte und seine Schwächen preisgab, ohne dass sein Verlobter direkt danach fragen musste. „Ich dachte, Ihr seid auf dem Land aufgewachsen. Habt Ihr es nie versucht?“


    „Ich habe es versucht“, widersprach Jamie vorsichtig. „Allerdings bin ich daran gescheitert. Das Reiten liegt mir nicht.“ Denn es war etwas, wobei er sich stets zum Idioten machte.


    „Was ist geschehen, Euch so sprechen zu lassen?“, wollte sein Gegenüber von ihm wissen und schwenkte selbstgefällig sein Whiskeyglas, während er sich zurücklehnte, um die Vorstellung zu genießen.


    „Ich wurde einige Male abgeworfen“, gab er ausweichend zurück und hoffte, man würde das Thema nun ruhen lassen, denn es war ihm unangenehm.


    Er hatte sich nicht nur ein, sondern gleich zwei Mal schrecklich blamiert. Das erste Mal war er in eine Schlammpfütze gefallen und hatte sich dabei ein Bein gebrochen. Drei Stunden hatte er im Dreck ausharren müssen, bis der Arzt gekommen war. Die Nachbarskinder hatten ihre helle Freude daran gehabt.


    Die nächste Begebenheit war noch schlimmer gewesen. Die Stute war mit ihm auf ihrem Rücken durchgegangen und hatte ihn durch das halbe Dorf geführt, während er wie eine entführte Jungfrau um Hilfe geschrien hatte.


    „Ihr habt Angst, es erneut zu probieren?“, hakte Joclyn nach und musterte ihn scharf.


    „Nein, ich habe keine Angst“, log er eilig, um es nicht zugeben zu müssen. „Ich habe nur eingesehen, dass diese Disziplin nichts ist, worin ich gut bin.“


    Schmale, goldfarbene Augenbrauen hoben sich eine Winzigkeit. „Was, wenn ich einen Ausflug machen will? Muss ich dann meine guten Reitpferde vor die Kutsche spannen lassen, um Euch mitzunehmen?“


    Jamie schluckte hart und hatte das Gefühl, dass man ihn in eine Ecke drängte und jede Antwort die falsche war. „Ihr könntet mich einfach Zuhause lassen.“


    Die wohlgeformten Lippen des Kronprinzen verzogen sich plötzlich zu einem zurückhaltenden Lächeln, ohne ihm seine Zähne zu offenbaren. Jamie war verwirrt davon. Dieses Schmunzeln war einerseits wunderschön, doch hatte zugleich etwas an sich, das ihm Furcht einjagte. Seltsamerweise unterstrich es nämlich die Bedrohlichkeit und Stärke dieses Mannes, anstatt ihn freundlicher wirken zu lassen. Schrecklich männlich, ja, doch nicht liebevoll, nein.


    „Das setzt voraus, dass ich das möchte. Was aber, wenn ich Eure Begleitung wünsche?“, hakte Joclyn weiter nach und sein Blick wurde schmal.


    Jamie hatte das ungute Gefühl, in einem perfiden Spiel gefangen zu sein. Aus welchem Grund sollte der Thronfolger ihn an seiner Seite haben wollen?


    Was sollte er antworten, um nicht den Zorn des Prinzen heraufzubeschwören?


    Er entschied sich für eine Gegenfrage, die seinen Kopf vielleicht aus der Schlinge zu ziehen vermochte. „Wünscht Ihr, dass ich es lerne?“, murmelte er mit schwacher Stimme, die ihm vor Angst beinah gänzlich versagte.


    Das Lächeln verschwand und Joclyn schüttelte sachte den Kopf. „Es besteht keine Notwendigkeit. Wir haben genug Kutschpferde bei Hof“, gab er in seltsam kühlem Tonfall zurück.


    Das Dessert wurde gebracht und Jamie dankte allen höheren Mächten dafür.


    Statt der luftig aufgeschlagenen Schokoladencreme fand mehr Whiskey den Weg in den Magen des Kronprinzen. „Wie sieht es mit Literatur aus? Interessiert Ihr Euch dafür?“


    „Ich lese sehr gerne. Momentan bin ich mit den Büchern beschäftigt, die mir Lord Emerson ans Herz und auf den Nachttisch gelegt hat.“


    Das Schmunzeln kehrte zurück, um erneut die vollen Lippen seines Verlobten zu erobern. „Er hat Euch also sofort nach Eurer Ankunft dazu verdonnert, die Vergangenheit zu studieren. Ihr tut besser daran, diese Werke wirklich aufmerksam zu lesen. Es würde mich nicht wundern, wenn Emerson Euch über das Gelesene ausfragt, um Euer Wissen zu prüfen.“


    „Damit hätte ich kein Problem. Ich brauche einen Text nur zu überfliegen und habe ihn danach noch tagelang im Kopf“, erwiderte Jamie und war froh, zum ersten Mal in diesem Gespräch etwas Positives über sich sagen zu können.


    „Dann werdet Ihr Emerson große Freude bereiten. Die Geschichtsbücher sind seine größte Leidenschaft. Wenn er nicht gebraucht wird, sitzt er draußen im Pavillon und steckt die Nase in einen der Wälzer, die er alle schon an die zehn Mal gelesen hat“, gab Joclyn zurück und schüttelte schwach den Kopf über den alten Lord. Jamie hatte nicht erwartet, dass der Thronfolger so viel über diesen wusste. Den Gerüchten zufolge interessierte er sich nur für seine eigene Person und nicht für andere Menschen.


    „Wenn Euch die Oper zusagt, mögt Ihr also Musik“, stellte Joclyn nach einem kurzen Schweigen fest. „Spielt Ihr selbst ein Instrument oder schenkt Ihr den Musikern lediglich Euer Gehör?“


    Wieder eine Frage, die ihn dazu zwang, seine Schwächen einzugestehen. „Ich spiele kein Instrument und kann auch nicht singen“, gab er offen zu, da es kaum zu leugnen war. Er konnte immerhin keine Kostprobe anbieten, wenn man eine verlangte. „Ich höre nur sehr gerne zu, wenn jemand es tut.“ Daheim hatte er stundenlang an der Seite des Berater seines Vaters sitzen und diesem bei seinem Violinspiel lauschen können. Er würde das vermissen und tat es, wenn man ehrlich war, bereits in diesem Moment. Nach ein paar Löffelchen schob er das Dessertglas von sich.


    „Würdet Ihr gerne selbst spielen?“ Prinz Joclyn schien sich in diesem Thema verbeißen zu wollen. Wie ein Wolf, der seine Beute zu erlegen gedachte. Es machte Jamie nervös, was nicht weiter verwunderlich war.


    „Ich bin auch darin nicht talentiert“, wehrte er ab und hoffte, dass man es dabei belassen und ihn zu Bett schicken würde.


    Der Prinz dachte nicht einmal daran. „Habt Ihr Euch bereits daran versucht? An welchem Instrument?“


    „Ich habe probiert, ein wenig Geige zu spielen“, gab Jamie peinlich berührt zurück. Er erinnerte sich daran, wie sein Vater ihm verboten hatte, weiter zu üben. Dieser hatte das Katzengejammer nicht mehr ertragen. Jamie war von den harten Worten verletzt gewesen, doch hatte selbst bemerkt, dass er alles andere als ein vielversprechender Violinist war und es sein gelassen, ohne jemals auch nur ein einziges Stück gespielt zu haben.


    „Ich möchte etwas versuchen“, meinte der Kronprinz und erhob sich in einer sehr eleganten und zugleich kraftvollen Bewegung. „Würdet Ihr mich für eine Weile in mein Schlafgemach begleiten?“


    Verunsichert sah er zu dem stattlichen Mann auf, der nach diesem Satz bedrohlicher denn je wirkte. Prinz Joclyn fragte ihn zwar, doch Jamie war klar, dass er keine Wahl hatte. Sein Verlobter war der Kronprinz und Jamie hatte zu tun, was dieser von ihm begehrte. Aus diesem Grund stand er auf und bemühte sich, sich auf seinen zittrigen Beinen zu halten. Der Prinz öffnete ihm die Tür und Jamie trat mit gesenktem Kopf ein. Er hörte, wie der Eingang sich hinter ihm schloss und es war ihm, als würde ein Verliesgitter in den Rahmen gedrückt werden. Kein Diener war ihnen gefolgt, sie waren vollkommen allein miteinander. Sein Atem ging schneller, als ihm bewusst wurde, dass er mit dem gefährlichsten Mann des Landes eingeschlossen war. Mit einem Mann, der dazu befugt war, mit ihm zu tun und zu lassen, was ihm beliebte. Sein Herz klopfte erschreckend hart in seiner Brust. Er wagte kaum sich umzusehen und tat es dennoch verstohlen. Das Himmelbett in der Mitte des Raumes war doppelt so groß wie das seinige. Hart schluckend fragte er sich, ob der Prinz ihn gleich in diesem nehmen würde. Nicht etwa weil er ihn attraktiv fand – Jamie wusste, dass er das nicht tat – sondern weil er ihm unnötigerweise zeigen wollte, dass er ihm überlegen war.


    „Jamie?“, kam plötzlich in sanftem, fragendem Tonfall von der Seite und er wandte sich verwirrt dem Thronfolger zu, der sich an den tiefschwarz glänzenden Flügel gesetzt hatte, den er erst jetzt bemerkte, obwohl er kaum zu übersehen war. „Möchtet Ihr mir Gesellschaft leisten?“ Joclyn deutete schwach auf den freien Platz neben sich, der etwas begrenzt schien.


    Zögerlich kam Jamie näher und tat, was man von ihm erwartete. Der Hocker war zu schmal, als dass er Abstand nehmen könnte. Stattdessen berührten sich ihre Oberschenkel und er fühlte aufgebracht die Hitze und die harten Muskeln des Kronprinzen durch den dünnen Stoff ihrer Beinkleider. Jamie hatte Angst, sein Herz würde ihm den Dienst verweigern, weil es solch rasanten Rhythmus nicht gewöhnt war und weil dieser sich darüber hinaus bedenklich unnatürlich anfühlte. Seine irritierten Gefühle waren eine Mischung aus Panik und dieser merkwürdigen Aufgebrachtheit, die die Nähe zu Joclyn in ihm auslöste. Wenn er die Augen für einen Moment schloss, kribbelte es wieder in seinem Bauch, wie es das heute Nachmittag getan hatte. Doch das durfte nicht sein. Er wollte das nicht. Der Gedanke, dass es nicht wegen dieses Mannes, sondern ausschließlich wegen seiner fehlenden Erfahrung passierte, dass er sich so seltsam fühlte, konnte ihn beruhigen.


    Erst als er die Augen wieder aufmachte und sich dem Kronprinzen zuwandte, der ihn mit einem sachten Schmunzeln bedachte, bemerkte er mit Entsetzen, dass der Aufruhr in ihm nicht aufhören wollte, dass er nicht zur Vernunft kam, wie er so fest angenommen hatte.


    „Darf ich Euch etwas vorspielen? Wenn Ihr es einmal gehört habt, möchte ich, dass Ihr es mit mir versucht.“


    „Ich… ich kann nicht Klavier spielen, Eure Hoheit“, warf er eilig ein, um sein Gegenüber daran zu erinnern, was er doch kurz zuvor gesagt hatte.


    Der Prinz warf ihm einen undeutbaren Blick zu, doch Jamie senkte den seinen.


    „Ich möchte nicht, dass Ihr mich so förmlich ansprecht. Schon gar nicht in meinem Schlafgemach“, erwiderte der Prinz und klang zu Jamies Verwirrung nicht wütend, obgleich er etwas getan hatte, was dem Thronfolger offenbar nicht behagte.


    „Verzeiht, Eure Hoheit“, brachte er hastig hervor und rügte sich eine Sekunde darauf für seine Worte. „Prinz Joclyn“, fügte er sich leise verbessernd hinzu.


    „Joclyn“, korrigierte dieser noch einmal und Jamie wiederholte es, um seinen leicht reizbaren Verlobten nicht gegen sich aufzubringen.


    Der Kronprinz schien zufrieden. „Es ist nicht schwer. Ich zeige Euch die Griffe und Ihr werdet sehen, wie einfach sie Euch gelingen werden.“


    Um ihn nicht wütend zu machen, nickte Jamie gehorsam, doch er schwieg, da er nicht daran glaubte, dass es tatsächlich so unkompliziert sein würde. Er war ungeschickt und hatte gar zwei linke Hände, die keineswegs zum Musizieren geeignet waren und eigentlich auch zu sonst nichts.


    Die schlanken, langen Finger des Kronprinzen berührten sanft die Tasten und eine wundervolle Melodie zog ihn in ihren Bann. Die Miene des Thronfolgers wirkte konzentriert, doch seine feinen Züge zeigten zum ersten Mal so etwas wie Entspannung. Seine Augen schlossen sich, wenn sie nicht gelegentlich auf den Flügel hinabblickten. Mit beiden Händen, die jeweils etwas anderes machten, spielte er gekonnt ein ruhiges, zugleich mitreißendes Musikstück, welches Jamie völlig in seiner Schönheit gefangen nahm.


    Wenn er den Kronprinzen in diesem Moment betrachtete, mit dem goldblonden Haar, das im Kerzenschein schimmerte, dem wunderschönen Gesicht und dem stattlichen Körper, der sich sachte und kaum merklich dem Klavierspiel hingab, dann konnte er nicht glauben, dass dieser Mann zu solch hasserfüllten Taten imstande war. Er wollte es nicht glauben. Und doch wusste er, dass der Prinz ein Monster war. Immerhin hatte er es mit eigenen Augen gesehen und jeder flüsterte es ihm zu. Wie könnte er es leugnen, wenn sie ihn alle warnten, vorsichtig zu sein und sich nicht von der Schlange hypnotisieren zu lassen? Das Klavierspiel des Kronprinzen war wie Hypnose. Es war etwas, dessen Bann man sich schwerlich entziehen konnte. Das spürte er nun gerade am eigenen Leib, denn trotz all dieser Überlegungen gelang es ihm nicht, zur Besinnung zu kommen.


    „Hat es Euch gefallen?“, hakte Joclyn nach und fing seinen Blick ein, während Jamie nur zu einem Nicken fähig war. „Möchtet Ihr mit mir spielen?“


    Abermals nickte er, diesmal etwas schwächer, doch immer noch ehrlich. Ja, er wollte – sehr gerne sogar.


    „Es gibt ein paar Akkorde, die sich zur Begleitung eignen“, murmelte der Prinz und beugte sich zu ihm vor, um an seiner Seite des Flügels ein paar Töne anzustimmen und den Klang zu prüfen.


    „Doch woher weiß ich, wann ich sie spielen muss?“, hakte Jamie heiser nach und blinzelte irritiert, als ihn ein angenehmer Schlag in die Magengrube traf, sobald er das Rasierwasser des Kronprinzen in die Nase bekam.


    „Darum kümmern wir uns gleich“, lächelte Joclyn mit leiser Stimme, die ihm einen Schauer über den Rücken trieb, der überhaupt nicht kalt, sondern sogar ziemlich heiß war. Offenbar hatte Jamie die Anziehungskraft dieses Mannes unterschätzt, die ihm ebenso gefährlich werden konnte wie dessen Jähzorn. Im Grunde war sie bedrohlicher, weil sie ihm die Sinne trübte und seine Fähigkeit zu klarem Denken einschränkte. So etwas hatte er nie zuvor erlebt und er hätte gerne darauf verzichtet, es jetzt zu fühlen.


    „Legt die Finger Eurer Rechten auf diese drei Tasten“, befahl der Prinz sanft und Jamie tat ungeschickt, wie ihm geheißen. „Prüft, ob es sich schön anhört.“


    Ganz behutsam drückte er die Tasten nach unten und war überrascht von dem hübschen Ton, den er verursachte. Das Klavierspiel schien ihm eindeutig mehr zu liegen als das Bespielen einer Violine.


    „Das macht Ihr gut“, wurde er von Joclyn gelobt und fühlte, wie sich seine Wangen gegen seinen Willen röteten. Er konnte nur hoffen, dass dem Mann neben ihm verborgen blieb, was dessen Worte in ihm auslösten.


    „Dieser Akkord wechselt sich mit einem anderen ab, der nur wenige Tasten von jenem entfernt liegt, den Ihr soeben gespielt habt. Kommt mit den Fingern drei Plätze in meine Richtung.“


    Gehorsam befolgte Jamie auch diese Anweisung und spielte den nächsten Dreiklang an, nachdem er die richtige Position gefunden hatte.


    „Sehr gut. Eure Linke wird es schwerer haben. Der Griff ist ein wenig komplizierter.“ Der Prinz zeigte Jamie vor, was er zu tun hatte. Tatsächlich sah das nicht so einfach aus wie die Aufgabe seiner Rechten. Eine der schwarzen Tasten war involviert und die Abstände schienen ihm größer. „Es könnte sein, dass Ihr die Tasten nicht sauber anschlagen könnt, weil Eure Finger noch zu ungeübt sind, doch das muss Euch nicht weiter beunruhigen“, beschwichtigte Joclyn ihn in beinah liebevollem Tonfall und schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln, ehe er die Hand vom Flügel löste, um Jamie den Platz zu überlassen. Diesem stand der Schweiß auf der Stirn, als er versuchte nachzumachen, was der Kronprinz getan hatte. Es gelang ihm nicht und wenn er ehrlich war, hatte er schon wieder vergessen, wie die richtige Stellung auszusehen hatte.


    Joclyn kam ihm unvermittelt zu Hilfe. Auf eine Weise, die ihm den Atem raubte. Vorsichtig legte er seine warme Hand auf Jamies Finger und brachte sie mit ganz sachtem Druck in die richtige Position. Die weiche, gar zarte Haut des Kronprinzen an der seinen zu spüren, brachte ihm neue, ausgesprochen aufwühlende Emotionen ein, die er zuvor nicht gekannt hatte.


    „Es tut mir leid, dass ich Euch heute beinahe umgerannt hätte“, brachte sein Verlobter nach einem leisen Räuspern hervor. Jamies Lippen öffneten sich ohne sein Zutun in Verwunderung. Mit einer Entschuldigung hatte er nicht gerechnet. Joclyn warf ihm einen flüchtigen Blick zu, ehe er sich von ihm abwandte. „Versucht, diese Position eine Weile zu halten, doch gebt sie auf, sollte es wehtun. Ich will Eure schönen Hände nicht malträtieren.“


    Mit diesen Worten, die das Kribbeln in Jamies Bauch verstärkten, anstatt ihn endlich zur Ruhe kommen zu lassen, strich Joclyn mit den Fingerspitzen kurz und kaum spürbar über seinen Handrücken. Nur mit Mühe konnte Jamie ein Seufzen unterdrücken. Jetzt kribbelte es nicht mehr nur in seiner Körpermitte, sondern überall! Wie konnte das sein? Was war das bloß für ein Gefühl und wie gelang es ausgerechnet dem grausamen Kronprinzen – der jetzt gar nicht mehr so furchteinflößend wirkte – dieses in ihm heraufzubeschwören?


    Fand Joclyn seine Hände tatsächlich schön? Immerhin hatte er ihn erst gestern noch als hässliches Pummelchen bezeichnet. Es tat weh, wenn er daran dachte, so verdrängte er diese Erinnerung.


    „Versucht es ruhig“, forderte man ihn auf und Jamie schaffte es, die Tasten zugleich zu drücken und Joclyn ein weiteres Schmunzeln zu entlocken. „Ihr habt Talent, Jamie. Ich weiß nicht, weshalb Ihr glaubt, Ihr wärt nicht dafür geeignet, ein Instrument zu spielen.“


    „Vielen Dank“, murmelte Jamie kaum hörbar und starrte auf den Flügel, um sein erneutes Erröten zu verbergen, für welches er sich schämte.


    „Ich werde es Euch erleichtern, Euren Einsatz zu erkennen, indem ich Euch darauf aufmerksam mache. Ich werde Euch drei Takte im Voraus warnen“, erklärte Joclyn mit gesenkter Stimme und Jamie nickte, um ihm zu verstehen zu geben, dass er begriffen hatte und sich Mühe geben würde. „Den perfekten Zeitpunkt zu treffen ist keine leichte Sache und meiner Meinung nach gar die schwerste, was die Musik betrifft. Ihr dürft nicht zu viel erwarten. Vielleicht klingen wir grauenhaft zusammen. Davon dürfen wir uns nicht entmutigen lassen.“ Wieder dieses Lächeln, das Jamies Herz höher schlagen ließ.


    Joclyn begann zu spielen und er ließ sich sogleich erneut davon verzaubern, ohne aber die Hände vom Klavier zu nehmen, um nicht zu riskieren, dass er sie nicht rechtzeitig wieder an die richtigen Tasten bekam.


    „Gleich“, murmelte der Prinz und nickte ihm sachte zu, damit Jamie die Takte zählen und den Akkord anschlagen konnte, der sich beinahe nahtlos in das Stück einfügte. „Sehr gut. Wechseln.“


    Eilig und mit steigendem Ehrgeiz suchte er die Tasten, um seinen Einsatz nicht zu versäumen und entlockte dem Flügel gerade rechtzeitig die nächste Klangharmonie.


    „Perfekt“, lobte Joclyn ihn und klang ehrlich, sowie ein klein wenig ungläubig. Ihre Blicke trafen sich und Jamie wurde noch heißer. Er fühlte sich geschmeichelt, war stolz und zugleich beeindruckt, da die Anweisungen, die Joclyn ihm geben musste, diesen nicht im Mindesten aus dem Takt brachten. Seine Finger flogen wie von selbst über die Tasten und fassten nicht ein einziges Mal daneben. Er kündigte den nächsten Einsatz an und Jamie mühte sich mit dem Griff ab, den seine Linke kaum ausführen wollte und doch zwang er sie dazu. Die Töne klangen leise, doch richtig – zumindest bildete er sich das ein. Im Grunde genommen hatte er wenig Ahnung von der Musik.


    „Hervorragend“, brachte Joclyn sanft hervor und bedachte ihn mit einem Schmunzeln, während er das Stück zu Ende spielte, um es ausklingen zu lassen. „Ich mag es, mit Euch zu spielen, Jamie. Vielleicht können wir das öfter tun, wenn Ihr ebenfalls Gefallen daran findet.“


    „Ihr werdet mir einiges beibringen müssen, aber ich würde das gerne wiederholen“, gestand er rau und etwas verlegen. Mit so viel Wertschätzung hatte er nicht gerechnet. Man lobte ihn selten für etwas und der Kronprinz Farefyrs war der letzte Mann, von dem er anerkennende Worte erwartet hatte.


    „Ihr seid gelehrig und geschickt. Es wäre mir eine Ehre, Euch im Klavierspiel unterrichten zu dürfen“, erwiderte Joclyn und wollte noch etwas hinzufügen, doch sie wurden unterbrochen, als es an der Tür klopfte.


    „Ja?“, hakte der Thronfolger nach und ein junger Mann trat ein, um sich tief zu verbeugen. Seine Rechte ruhte auf dem Griff des Degens, den die Wachen aus Tradition zusätzlich zu den Schusswaffen trugen. Hellblondes Haar reichte ihm bis zu der schmalen Taille, um die Jamie ihn aus heiterem Himmel beneidete. Nun, er war nicht zum ersten Mal neidisch auf die guten Figuren anderer Leute, doch in diesem Augenblick kam der Gedanke unerwartet.


    „Was ist so dringend, dass es nicht bis morgen warten kann, Peregrine? Hat man Euch nicht gesagt, dass ich beschäftigt bin?“, forderte Joclyn zu wissen und der Klang seiner tiefen Stimme hatte sich verändert, war dunkler und härter geworden. Auch seine Haltung war plötzlich anders, obwohl Jamie gar nicht bewusst bemerkt hatte, dass der Prinz viel entspannter gewesen war, seit sie miteinander alleine waren. Er hielt die Schultern nun wieder gestrafft und den breiten Rücken durchgedrückt. Jetzt war er wieder der Thronfolger, nicht mehr der Mann, der mit Jamie am Flügel saß und ihm liebe Worte sagte…


    „Verzeiht die Störung, Eure Hoheit, doch es duldet bedauerlicherweise keinen Aufschub. Der Sheriff wünscht Euch umgehend zu sprechen. Er meinte, ich solle nach Euch rufen, als würde die Welt untergehen“, entgegnete der Mann mit dem außergewöhnlichen Namen und verbeugte sich erneut. Joclyn nickte ihm knapp zu und erhob sich schwungvoll, um zu Jamie hinabzusehen.


    „Lord Jamie“, murmelte er heiser und neigte in einer förmlichen Geste das Haupt. „Ihr entschuldigt mich für den Rest des Abends? Einer meiner Diener soll Euch in Eure Gemächer bringen.“


    Statt ihm eine Antwort zu geben, starrte er dem Prinzen nach, der dem Leibwächter aus dem Raum folgte. Aufgrund der Abzeichen, auf die er einen kurzen Blick warf, und der dunkelroten Uniform konnte Jamie vermuten, dass es sich um den Befehlshaber der Leibgarde des Kronprinzen handelte.


    Gleich darauf erschien ein Bediensteter im Türrahmen und sah ihn auffordernd an, bis er eine Sekunde später aufstand. Er sah über die Schulter noch einmal zum Flügel hinüber, ehe er mit dem Butler Schritt hielt, der ihn nach unten brachte. In sein Zimmer, in die Einsamkeit und zu den Büchern, in die er sich flüchten würde, um nicht zu viel über den Mann nachzudenken, an den er lieber nicht auf diese seltsame Weise denken sollte.


    


    House Graham


    


    Die Männer und Frauen aus dem Hause Graham gelten gemeinhin als mutig und unerschrocken. Man bezeichnet sie als ‚die Eroberer’, da sie durch ihren starken Willen gepaart mit ihrem Mut prädestiniert sind, Kriegsberater und Heerführer zu werden. Hinzu kommt ein enormes Maß an Selbstsicherheit, das es ihnen einfach macht, auch an der Seite eines harten Regenten zu bestehen.
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    Die neue Kleidung gefiel ihm ohne Ausnahme. Prüfend sah er in den Spiegel und gestand sich ein, dass er ein klein wenig besser aussah als in seinen alten Sachen. Nur ein bisschen, doch immerhin. Der Schneidermeister und seine Gehilfen mussten die Nacht durchgearbeitet haben, denn sie hatten ihm das Ergebnis heute Morgen noch vor dem Frühstück in den Salon gelegt.


    Unvermittelt stürmte Ash herein, um wild zu gestikulieren. „Jamie! Du musst sofort kommen! Das müssen wir sehen!“, stieß er atemlos hervor und packte ihn an der Hand, um ihn in den Gang hinauszuschleifen.


    „Ash, wo gehen wir hin? Was ist denn geschehen?“


    „Joclyn hat gestern Nacht den Befehl gegeben, jemanden zu verhaften. Der Mann ist jetzt hier und wird ihm vorgeführt. Ich habe gesehen, wie die Helfer des Sheriffs ihn reingezerrt haben“, erzählte der Junge aufgebracht.


    Diese Antwort brachte Jamie zum Schlucken und er wurde langsamer. Warum holte Ash ihn, um dieser Vorführung – die gewiss grauenvoll werden würde – beizuwohnen? Er wollte das nicht sehen. Beabsichtigte der Bursche, ihn vor den aufkommenden Gefühlen für Joclyn zu bewahren, von denen er gar nichts wissen konnte? Welchen Zweck erfüllte diese Mission?


    „Schneller, bevor uns jemand entdeckt“, trieb Ash ihn an und Jamie folgte ihm in einen fensterlosen Raum, der nicht so unbewohnt schien wie der letzte. Eilig verschloss der Junge die Tür hinter ihnen, damit ihnen niemand in die Quere kam – bei was auch immer sie hier vorhatten.


    Ashleigh warf sich auf den Boden, um eine hölzerne Truhe von ihrem Platz zu schieben und dort liegen zu bleiben.


    „Ash, ich habe nicht das Recht dazu, den Kronprinzen zu belauschen.“


    Der jüngste Sohn des Königs gab ein amüsiertes Grunzen von sich. „Du bist bald sein Ehemann, Jamie. Es ist schon fast deine Pflicht, ihn zu belauschen! Aber ich kann dich beruhigen, wir werden kaum ein Wort hören.“


    „Ash, was wäre wenn…?“, setzte Jamie zu einer weiteren Frage an, die die Konsequenzen betroffen hätte, doch sein Freund winkte ab und ihn zu sich.


    Nach einem Aufseufzen und dem Verdrängen seiner Bedenken, gesellte er sich zu ihm auf die Erde und blickte durch die schmale Luke, die ihnen den Blick in den Thronsaal freigab.


    Sein Herz klopfte sofort schneller vor Angst, als er sah, was dort vor sich ging.


    Ein Mann kniete, von Leibwächtern am Boden gehalten, vor Joclyn. Dieser hatte die Rechte in dem dunklen Haar eines Gefangenen vergraben. Auf jene Weise zwang er ihn, ihm sein verweintes Gesicht preiszugeben.


    Jamie erfasste Mitleid mit dem Unbekannten. Der Fremde schüttelte den Kopf, woraufhin der Thronfolger zu einem Faustschlag ausholte und ihn mit solcher Wucht ausführte, dass der Mann zur Seite stürzte.


    Unwillkürlich zog Jamie scharf Luft ein und Ash warf ihm einen seltsamen, doch nicht tadelnden Blick zu. Viel mehr wirkte er besorgt.


    „Gebt es zu!“, brüllte der Kronprinz, doch der Beschuldigte – dem Blut aus der Nase quoll – schüttelte erneut den Kopf und murmelte Worte, die man von hier oben nicht verstehen konnte. Der Tonfall klang um Gnade flehend, die Hände, die in Ketten lagen, hatte er zum Gebet gefaltet.


    Joclyn trat ihm in die Rippen und Jamie zuckte zusammen, als auch der Gefangene es tat. Fassungslos starrte er nach unten. Nichts mehr erinnerte ihn an den liebevollen Mann, mit dem er gestern einen so schönen Abend verbracht hatte. Absolut nichts. Das da unten war das Monster, von dem sie alle sprachen. Das Biest, das nicht zu bändigen war. Der Mann, vor dessen Willkür und Jähzorn man sich vorzusehen hatte. Und da war sie wieder. Die Angst, die er für kurze, nur ganz kleine Weile vergessen – oder verdrängt – hatte. Sie quälte ihn wie zuvor, als er lediglich die Gerüchte kannte und Joclyn diese Hinrichtung anordnen sah. Der Wunsch zu fliehen war übermächtig. Doch er wusste, es konnte nicht. Er hatte Joclyn zu ehelichen und ihm treu ergeben zu sein. Ganz gleich, ob er wollte oder nicht.


    „Nennt mir den Namen!“, forderte der Kronprinz von seinem Opfer, welches nur fortwährend das Haupt schüttelte, weil es vermutlich nicht einmal wusste, wovon der Thronfolger sprach. Zumindest machte es den Anschein.


    Dieser Mann war unschuldig und voll Furcht. Wie konnte Joclyn das ignorieren? Woher kam der viele Hass?


    „Ich habe nichts Böses getan, Eure Hoheit!“, stieß der Dunkelhaarige plötzlich hervor und schluchzte lautstark auf.


    Abermals packte Joclyn ihn am Schopf und zog zeitgleich eine Pistole hervor, die er ihm an die Schläfe hielt. Niemand schien besonders beeindruckt von der Szene. Lediglich Jamies Herzschlag ging so schnell wie nie zuvor.


    Die Züge des Gefangenen verzerrten sich zu einer merkwürdigen Grimasse, die beinah wie ein Grinsen unter Tränen schien. Seine Lippen bewegten sich, er gab seltsame Laute von sich, die nach einem irren Lachen klangen.


    Joclyns Kehle entrang sich ein undeutbarer, doch angsteinflößender Laut, ehe sich ein Schuss aus dem Revolver löste. Im ersten Moment dachte Jamie, der Kronprinz habe den Mann getötet, doch in der letzten Sekunde hatte er die Pistole gegen dessen Schulter gerichtet. Der Gefangene brüllte vor Schmerz und wand sich unter dem Griff der Leibwächter.


    Jamie zuckte mit dem Schuss zusammen und sah, wie Ash sich von der Szene abgewandt hatte, um die Stirn auf den Teppich zu legen. Während Jamies Atem heftig und keuchend ging, bewegten sich die Schultern des Jungen mit ruhiger Gleichmäßigkeit. Es war nicht das erste Mal, dass er so etwas mitansehen musste. Fast schien es, als habe er es erwartet – ganz im Gegensatz zu Jamie, den die Panik in ein eiskaltes, dunkles Loch zog.


    Ihm wurde fürchterlich übel, als Blut das Hemd des Angeschossenen tränkte. Joclyn gab den Befehl, ihn ins Verlies zu bringen und die Helfer des Sheriffs wollten gehorchen, was ihnen nicht leicht gemacht wurde. Wild um sich tretend und schlagend brüllte der Mann durch den Thronsaal und spuckte in Joclyns Richtung, der sich von ihm abwandte und mit festen Schritten und hoch erhobenen Hauptes aus dem Saal eilte.


    Wie gebannt starrte er auf die Männer, die Gewalt anwanden, um den Gefangenen aus dem Saal zu bringen. Zwei Diener hasteten herbei, um das Rot vom hellen Marmor zu wischen. Als wollten sie vertuschen, was der Kronprinz getan hatte. Als wäre es wirklich möglich, eine so grausame Tat zu vergessen, wenn man bloß die Beweise vernichtete. Diese Dinge geschahen so schnell und ohne großes Aufsehen, dass Jamie wusste, Derartiges geschah nicht zum ersten Mal. Dieses Wissen konnte sein aufgewühltes Gemüt nicht beruhigen. Nicht im Mindesten. Stattdessen schürte es die Angst um sein Leben und das Mitleid mit dem Volk, das König Garvan einem Tyrannen hinterlassen würde.


    „Wir sollten gehen“, murmelte Ash plötzlich neben ihm. Seine Miene verriet nicht, wie er fühlte. Lediglich das freudige Funkeln seiner Augen, das meist darin lag, war verschwunden. „Ich muss dringend mit dem Löwen sprechen. Über das hier.“ Sein Kopf nickte in Richtung des Saales und sein Tonfall klang beunruhigt, doch zugleich bestimmt.


    Jamie erhob sich und musste feststellen, dass seine Beine ihn kaum tragen wollten. Dennoch schaffte er es in den Gang hinaus, wo sie von der grellen Sonne geblendet wurden. Wenn der Bursche eine Antwort von ihm erwartete, würde er ihn enttäuschen, denn er wusste nichts zu sagen. Es hatte ihm die Sprache verschlagen. Seine Gedanken wirbelten durcheinander wie Blätter in einem heftigen Sturm, die nicht zur Ruhe kommen wollten, bis der Wind sich legte. Doch der Sturm in ihm dachte nicht daran, sich zu beruhigen.


    „Geh in deine Gemächer. Wenn jemand fragt, haben wir uns heute noch nicht gesehen“, flüsterte Ash ihm verschwörerisch zu, als sie Schritte hinter sich hörten. Dann trennten sich ihre Wege und Jamie kam sich verlassen und verloren vor. Die Tatsache, dass da jemand hinter ihm war, zu dem er sich nicht umzudrehen wagte, machte ihn nervös. Was, wenn man ihnen auf die Schliche gekommen war? Was, wenn man sie bei ihrer Beobachterei, die dem Hochverrat gleichkam, entdeckt hatte? Würde Joclyn dafür sorgen, dass Jamie sein Blut ebenso auf den Marmor vergoss wie dieser Verhaftete, dessen Vergehen vermutlich weniger schlimm war als das seinige? Ein Schauer durchlief ihn kalt und er fror, obgleich ihm die Sonne warm ins Gesicht schien. Die Dinge, die er gesehen hatte, trieben ihm Tränen in die Augen und er beeilte sich, in seinen Salon zu kommen, um die Tür hinter sich in den Rahmen fallen zu lassen und dem Schluchzen zu erlauben, sich seiner engen Brust zu entringen. Kraftlos sank er mit dem Rücken ans kühle Holz gelehnt zu Boden und nahm die Hände vors Gesicht. Wie hatte sein Vater zulassen können, dass sie ihn hierher holten? Er hätte ihn beschützen müssen! Wenn es sein musste, ihn sogar verleugnen… Einfach sagen, er habe keinen Sohn, um ihn auf diese Weise vor seinem Schicksal zu bewahren.


    Sein Vater hatte nichts dergleichen getan, er hatte ihn nicht in Schutz genommen und es nicht einmal versucht, sondern ihn gehorsam hergebracht, damit man ihn den Wölfen zum Fraß vorwerfen konnte.


    Wie konnte es sein, dass er nie jemanden gehabt hatte und niemanden hatte, der ihn beschützte? Dass es niemanden in seinem Leben gab, der auf ihn aufpasste? Es gab für ihn keine Schulter, an die er sich in einem Moment wie diesem lehnen durfte. Es existierte kein Mensch, der ihn in starke Arme zog und ihn vom Rest der Welt abschirmte… Die Sehnsucht danach, die er immer schon gefühlt hatte, die ihn immer schon gequält hatte, wuchs mit jeder Stunde, die er in diesem Palast verbrachte. Hier in diesem Schloss, in dem alles wie verflucht schien. Doch Jamie wusste nicht, ob es nicht vielleicht er selbst war, der einen Fluch auf sich lasten hatte.


    Es machte ihn wahnsinnig, nicht zu wissen, wem er vertrauen durfte, mit wem er sprechen durfte, mit wem er ehrlich sein konnte. Natürlich gab es da Ash, doch dieser war ein kleiner Junge, den man nicht mit den Dingen belasten konnte, die Jamie beschäftigten. Dann war da Lesley… Ihm konnte er gewiss ebenfalls sein Vertrauen schenken. Doch sein Einfluss und seine Macht über seinen älteren Bruder hielten sich in engen Grenzen.


    Jamie erstarrte und hielt die Luft an, als plötzlich jemand klopfte und ihn aus seinen Gedanken riss. Eilig wischte er sich mit dem Ärmel übers nasse Gesicht und verbiss sich mühsam weitere Tränen, um nicht durch ein unwillkürliches Schniefen auf sich aufmerksam zu machen. Er wollte niemanden sehen. Wenn er nur eine Weile still blieb, würde derjenige dann wieder fortgehen? Würde man ihn in Ruhe lassen, wenn er so tat, als sei er nicht hier?


    Einen Versuch war es ihm wert…


    Man klopfte jedoch erneut, diesmal etwas bestimmter. „Lord Hanwell? Seid Ihr anwesend?“, fragte eine helle Frauenstimme, die ihm nicht bekannt war.


    Bemüht lautlos erhob er sich und starrte auf die Tür, die er nicht öffnen wollte.


    Schon gar nicht für jemanden, den er nicht kannte und somit aufs Neue erfolglos prüfen müsste, ob es sich um eine Schlange oder einen Freund handelte. Er hatte keine Kraft dafür.


    „Lord Hanwell, Eure Hoheit wünscht Euch zu sprechen“, verkündete die Lady dort draußen am Gang und brachte ihn zum Zittern.


    Eure Hoheit? Meinte sie damit den Kronprinzen? Hatte Joclyn von dem Verrat erfahren und wollte ihn jetzt dafür bestrafen?


    Nun, wenn er nicht aufmachte, würde man ihm die Türen eintreten, um ihn aus seinem Versteck zu holen. Mit bebenden Fingern drehte er den Schlüssel im Schloss und drückte zögerlich die Klinke hinunter, um gleich darauf in die grasgrünen Augen einer jungen Frau zu blicken.


    Ihr sanftes Lächeln traf ihn unerwartet. „Mylord“, knickste sie schwach vor ihm. „Habe ich Euch etwa geweckt?“


    Jamie schüttelte lediglich den Kopf.


    „Mein Name ist Clara Graham. Meinen Vater kennt Ihr bereits. Er ist der Heerführer des Königs und ein enger Verbündeter Eures Verlobten.“


    Jetzt nickte er in einer fahrigen Bewegung. „Wir sind uns kurz begegnet.“


    Lady Clara lachte leise und in schönem Ton auf. „Ihr scheint nicht begeistert von ihm. Glaubt mir, er wirkt wie etwas rau, ist aber ein guter Kerl.“


    „Ich habe mir kein Urteil über ihn erlaubt, Mylady“, beeilte er sich zu sagen, um niemanden gegen sich aufzubringen. „Ich fühle mich im Moment nur ein wenig unwohl.“


    Ihre Miene veränderte sich, schien mit einem Mal besorgt. „Soll ich Euch dem Doktor vorstellen? Möchtet Ihr jemanden konsultieren?“


    „Nein, vielen Dank. Ich habe bloß schlecht geschlafen“, log er hastig und versuchte sich an einem Lächeln, um einem Arztbesuch zu entkommen.


    „Wie Ihr meint, Lord Hanwell. Doch zögert nicht, jemandem Bescheid zu geben, falls Ihr Eure Meinung ändert“, meinte sie schließlich. „Im Übrigen bin ich es nicht gewohnt, einen Lord beim Nachnamen zu nennen. Würde es Euch stören, wenn wir die übliche Tradition bei Hofe beibehalten?“


    Jamie nickte und musste nicht nachfragen, was sie damit meinte. Er wusste, dass man hier auf die Nachnamen verzichtete und stattdessen die Vornamen an die förmliche Anrede hing. Immerhin gab es bei Hof mehrere Adlige, die denselben Familiennamen trugen. Würde man sich nicht beim Vornamen nennen, wüsste nie jemand, ob gerade mit ihm oder einem anderen Mitglied seines Hauses gesprochen wurde.


    „Der König hat mich geschickt, um Euch ins Ahnenzimmer zu begleiten. Er würde sich gerne ein mit Euch unterhalten“, klärte sie ihn auf und er konnte aufatmen, da es nicht Joclyn war, der ihn zu sich zitierte.


    Gehorsam folgte er der Lady durch die Gänge, durch die sie ihn führte.


    „Habt Ihr Euch schon eingelebt oder fällt es Euch schwer, das Schloss als Euer neues Zuhause anzunehmen?“, fragte sie freundlich nach.


    Jamie überlegte lange, um nichts Falsches zu sagen, ehe er unverfänglich erwiderte: „Ich finde es schön hier.“


    „Das klingt nicht sehr erfreut“, merkte Lady Clara an und strich sich eine Strähne ihres blonden Haares von der Schläfe, bevor sie ihm einen flüchtigen Blick zuwarf. „Gibt es etwas, das Euch die Ankunft erleichtern könnte? Ich bin mir sicher, Prinz Joclyn wird Euch keinen Wunsch abschlagen, wenn Ihr ihn äußert. Von den Augen ablesen wird er ihn Euch noch nicht“, fügte sie leise kichernd hinzu. „Dazu müsst Ihr ihn erst bringen.“


    Er wusste nicht recht, was sie damit meinte und er wollte auch nicht darüber nachdenken. Joclyn wirkte nicht wie ein Mann, der irgendjemandes Wünsche und Gefühle ernst oder gar darauf Rücksicht nahm.


    „Ich komme zurecht“, wehrte er kopfschüttelnd ab und sie bedachte ihn mit einem neuerlichen Blick von der Seite, sagte jedoch nichts mehr, da sie ihr Ziel bereits erreicht hatten.


    „Lord Jamie wird von Eurer Hoheit erwartet. Lasst ihn ein“, forderte sie von den Leibwächtern, die der Garde des Königs angehörten, wie er an ihren senfgelben Uniformen erkannte.


    Lady Clara lächelte und nickte ihm ermutigend zu. Jamie betrat daraufhin den Raum, in dem der Regent auf ihn wartete. Die Türen schlossen sich hinter ihm und der große Mann, der mit dem Rücken zu ihm gestanden hatte, um eines der vielen Porträts anzusehen, wandte sich ihm zu.


    „Jamie, welch Freude, Euch zu sehen. Ich hätte mir bereits gestern Zeit für Euch genommen, doch ich war bedauerlicherweise verhindert.“


    „Kein Grund für Entschuldigungen, Eure Hoheit“, murmelte Jamie und wollte sich tief vor dem Herrscher verbeugen, der ihm jedoch sachte an die Schulter fasste, um ihn daran zu hindern.


    „Dazu besteht keine Notwendigkeit. Ihr seid fast mein Sohn“, lächelte Garvan milde. „Ich habe Euch herbestellt, um Euch meiner Frau vorzustellen.“ Erneut wandte er sich dem Bild an der Wand zu, welches die Königin zeigte, die nicht mehr lebte. „Vielleicht findet Ihr das albern, doch ich komme gerne hierher und rede mir ein, dass sie mich durch die Augen ihres Ebenbildes ansieht und mir zulächelt.“


    Jamie musterte die wunderschöne Frau mit dem goldfarbenen Haar, die ihrem ältesten Sohn überwältigend ähnlich sah – oder umgekehrt. „Ich finde es ganz und nicht albern.“ Er fand es romantisch, wenn auch auf eine traurige, wehmütig machende Weise.


    „Bestimmt vermisst Ihr Eure Eltern.“ Es war nicht einmal eine Frage, sondern eine Feststellung.


    „Ja, das tue ich“, gab Jamie dennoch zur Antwort. „Ich habe keine Geschwister und keine Freunde. Demnach habe ich viel Zeit mit meinen Eltern verbracht.“


    „Wie schafft es ein so lieber Junge wie Ihr, keine Freunde zu haben?“, wollte der König wissen und musterte ihn, während Jamie weiterhin das Bild ansah, das von Meisterhand gezeichnet schien.


    „Kinder können grausam sein“, entgegnete er ausweichend, um nicht sagen zu müssen, dass sie ihn ausgeschlossen hatten, weil sie ihn zu dick fanden.


    „Ich verstehe“, kam leise und gefolgt von einem Nicken zurück.


    Eine Weile schwiegen sie, dann ergriff der König mit einem Schmunzeln auf den Lippen das Wort: „Mein Sohn überraschte mich beim Frühstück mit der beiläufigen Verkündung, wir dürften einen Hochzeitstermin festlegen. Ich gehe also davon aus, dass das Dinner harmonisch verlief?“


    Vor Verwirrung stand Jamie der Mund offen und er schloss ihn eilig, um nicht unhöflich zu wirken. Der Prinz hatte eingewilligt ihn zu ehelichen? Obgleich er bei seiner Ankunft sehr vehement dagegen gewesen war?


    „Es war ein angenehmer Abend.“ Nach anfänglichen Schwierigkeiten war er tatsächlich sehr schön geworden…


    „Gibt es ein bestimmtes Datum, dass Euch besonders zusagt, oder wollt Ihr die Entscheidung mir überlassen?“


    „Ich… ich würde das gerne Euch überlassen, Eure Hoheit.“ Es machte ihn nervös, dass beinahe der Termin feststand. Es ließ alles so wirklich erscheinen und so unausweichlich. Noch schlimmer als er es zuvor empfunden hatte.


    „Gut, ich werde mir Gedanken darüber machen. Ich bin abergläubisch, wisst Ihr“, lachte der König dunkel auf. „Nicht übermäßig, doch ein klein wenig.“


    „Da geht es mir ähnlich“, gab Jamie lächelnd zu. „Der Berater meines Vater stammt aus dem Ossreich. So habe ich die abergläubischen Geschichten gleich zweier Nationen mitbekommen. Somit hätte ich immer etwas, worüber ich mir Sorgen machen müsste. Zum Glück glaube ich nicht allzu sehr daran. Nur, wenn es um etwas Positives geht, gestatte ich mir den Aberglauben.“


    „Haltet daran fest, Jamie, das klingt sehr weise“, lobte Garvan ihn und klopfte ihm in einer väterlichen Geste auf die Schulter. „Meine Frau sagte immer, sie hält nichts vom Aberglauben. Dennoch mussten all unsere Söhne einen Glücksstein um den Hals hängen haben, damit sie nicht krank werden konnten. Kurz nach Ashleighs Geburt ist sie…“ Er räusperte sich und blinzelte einige Male. „Joss und er tragen ihre Ketten immer noch. Ich glaube, Lesley hat sie abgelegt, weil er nichts davon hält.“ Sein wehmütiges Lächeln traf Jamie mitten ins Herz. „Nun, jeder muss tun, was er für richtig erachtet, nicht wahr?“


    Für den König brachte ein Nicken zustande, obwohl ihn diese Geschichte sehr bedrückte. Ohne Mutter aufzuwachsen musste schwer sein. Jamie wollte die seine nicht missen. „Ihr nennt Euren ältesten Sohn Joss?“, hakte er nach, um auf ein anderes Thema zu kommen.


    „Beim Frühstück, bei dem wir stets unter uns beiden sind, darf ich ihn sogar noch Josie nennen, was er generell aus mir unerfindlichen Gründen nicht mehr so gerne hat, seit er volljährig ist“, grinste Garvan amüsiert und entlockte mit seinen Worten auch Jamie ein ungläubiges Lächeln. „Er lässt mich damit durchkommen, weil es ihn an seine Mutter erinnert, die zu kaum einer Gelegenheit seinen vollen Namen benutzt hat.“


    „Etwa nur dann, wenn er etwas angestellt hat?“, wagte Jamie sich behutsam auf dünnes Eis vor, weil es ihn interessierte.


    Langsam wanderten sie weiter zu einem anderen Bild der Königin. Jamie bewunderte kurz die schöne Säule im Rücken, die breiter war als er.


    „Oh, Joclyn war kaum zu tadeln als kleiner Junge“, schüttelte der König das beinah ergraute Haupt, auf dem er die prunkvolle Krone trug. „Er hat selten Unsinn gemacht. Vielleicht haben wir ihn zu früh auf seine Rolle als Regent vorbereitet. Irgendwann wurde er ernster und mit den schlimmen Dingen, die geschehen sind, kam der Zorn hinzu.“


    Sein trockenes Schlucken schmerzte in der Kehle. „Welche Dinge?“


    Der Mann an seiner Seite schüttelte den Kopf und machte eine schrecklich düstere Miene, die seine Worte noch unheilvoller klingen ließ. „Ihr werdet Euch manchmal über meine Offenheit wundern dürfen, doch darüber darf ich kein weiteres Wort verlieren. Es liegt nicht an mir, dass Ihr irgendwann wisst, wovon die Rede oder eben nicht die Rede ist. Bedenkt immer, dass mein Ältester kein schlechter Mensch ist, Jamie. Gelegentlich mag Euch das schwer fallen, doch bitte ruft Euch meinen Appell in Erinnerung, wenn Ihr an Joclyn zweifelt und ich weiß, dass Ihr das tut und tun werdet.“


    Jamie wollte es gegen den Wahrheitsgehalt dieser Aussage bestreiten und dem König versichern, dass er nichts dergleichen tat, als sie unterbrochen wurden.


    „Vater, warum versteckst du dich? Emerson eilt durch die Gänge und ist aufgebrachter, als es sein altes Herz verträgt. Er sucht nach dir.“ Es war Joclyns dunkle Stimme. Sein Verlobter konnte ihn nicht sehen, da die Säule ihn verbarg. Jamie konnte seine Schritte vernehmen, die – wie sein Herzschlag – lauter wurden, als er sich ihnen näherte. „Der Mann braucht dringend deine Unter…“ Der Kronprinz unterbrach sich, als er direkt neben ihm innehielt und ihre Blicke sich trafen. „Jamie…“, stieß sein stattliches Gegenüber hervor und Überraschung schwang in seiner seltsamen Atemlosigkeit mit.


    Eine Ewigkeit starrte Joclyn ihn lediglich an, dann griff er unvermittelt, doch behutsam nach seiner Hand, um sich darüberzubeugen. Jamie fühlte seine warmen Finger und die weichen Lippen, die seine Haut vorsichtig streiften. Es brachte ihm Bauchkribbeln ein – wieder ein unangenehmer Nebeneffekt seiner Unerfahrenheit. Herrgott, der Mann hatte soeben jemanden angeschossen und die törichten Schmetterlinge in ihm hatten nichts Besseres zu tun, als für eben diesen Mann zu fliegen? Was zur Hölle war los mit ihm? Er musste verrückt sein, so zu fühlen!


    Doch vielleicht hatte er sich getäuscht. Vielleicht war dieser Gefangene nicht so unschuldig, wie er annahm. Vielleicht lag Jamie mit seinem Urteil falsch. Allerdings änderte das nichts daran, dass Joclyn gerade einem Menschen Leid zugefügt hatte. Selbst wenn der Mann etwas verbrochen hatte, war das nichts, was er gutheißen konnte…


    „Ich werde die Jugend unter sich sein lassen, wenn Emerson mich so dringend braucht“, verkündete der König und war gleich darauf verschwunden.


    Joclyn musterte ihn mit dunklem Blick und räusperte sich leise. „Ihr seht schön aus. Ich mag Euch in blau.“ Es war nur ein heiseres Murmeln, doch es trieb Jamie die Röte ins Gesicht, die er verbarg, indem er eilig den Kopf senkte.


    Stammelnd sprach er seinen Dank aus und verfluchte sich für seine Naivität, die man wohl eher als Dummheit bezeichnen musste. Warum konnte er nicht mehr klar denken, wenn der Kronprinz in seiner Nähe war? War es die Angst, die ihm den Verstand raubte? War es die Furcht, die ihm riet, sich anzupassen und auf diese seltsamen Avancen positiv zu reagieren? War es Selbstschutz? Nun, er konnte es jedenfalls nicht besonders leiden.


    „Ich hatte gehofft, Ihr würdet mich heute Abend begleiten“, meinte Joclyn und zog etwas aus seinem Jackett hervor. Es waren zwei Karten. „In die Oper“, fuhr er fort, als er Jamies verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte.


    Dieser gewahrte erst jetzt die bedrückt wirkende Miene des Prinzen, sowie die Schatten unter den tiefseeblauen Augen, die kaum merklich gerötet waren. Als hätte er Tränen vergossen oder diese zurückgehalten…


    Würde ein Monster seine Taten beweinen? Er konnte es sich nicht vorstellen.


    Bedeutete das denn nun, Prinz Joclyn war nicht die Bestie, vor der Jamie sich fürchten musste? Nein, so einfach war es wohl nicht. Aber was genau war dort unten im Thronsaal geschehen und was hatte der Gefangene gesagt, bevor der Kronprinz den Abzug der Pistole durchgedrückt hatte?


    Zögerlich nahm er die Eintrittskarten an sich und sah auf diese hinab, um den Titel zu lesen, der ihm gut gefiel, doch nicht bekannt vorkam. Wie vor Joclyn bereits erwähnt war er nur selten dazu gekommen, eine Opernvorstellung oder ein Theaterstück zu besuchen. Seine Eltern konnten diesen Dingen nichts abgewinnen und waren aus diesem Grund kaum dazu bewegen zu gewesen, dafür den weiten Weg in die Stadt zu unternehmen.


    „Wenn Ihr lieber eine andere Vorführung besuchen möchtet, müsst Ihr es mir nur mitteilen, Jamie. Es ist kein Problem für mich, eine andere zu buchen. Ich hatte beim Lesen des Programmheftes nur irgendwie angenommen, diese hier könne Euch gefallen“, brach Joclyn das Schweigen, in das sie gehüllt gewesen waren.


    „Das wird sie. Vielen Dank für Eure Einladung, die ich gerne annehme“, erwiderte er und bekräftigte seine Worte mit einem knappen Nicken.


    Wahrhaftig freute er sich mit einem Mal auf den Abend, obgleich er kaum glauben konnte, dass der Prinz sich seinetwegen die Mühe gemacht hatte, selbst etwas auszusuchen. Beinahe schien es, als würde ihm etwas daran liegen, ihm eine Freude zu bereiten.


    „Dann werde ich die Karten Eurer Obhut überlassen. Ihr sollt wissen, dass Ihr mir mit Eurer Zusage große Freude macht“, gab Joclyn leise und rau zurück – als hätte er seine Gedanken gelesen. Seine Züge zeigten jedoch keine Freude. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war eher als leidend zu bezeichnen. Es konnte ihm also nicht gänzlich gleichgültig sein, was er getan hatte.


    Oder war diese neuerliche Verabredung vom König eingefädelt worden? War der Grund für das offensichtliche Unglück des Thronfolgers die Tatsache, dass sie einen weiteren Abend zusammen verbringen mussten?


    Vielleicht war er eben doch der kaltherzige Bastard, den das Volk in ihm sah. Und all die merkwürdigen Gefühle, die Jamie in seiner Gegenwart befielen, waren lediglich Symptome eines Wahns, den er vor Angst durchlitt.


    Seine Zweifel überwältigten ihn und unwillkürlich trat er einen Schritt zurück, weil ihn etwas zur Flucht drängte.


    Joclyn, dem sein Rückzug nicht entging, öffnete die Lippen, ohne dass er etwas sagte, und seine Verwunderung war kaum zu übersehen. Da war jedoch noch ein anderer Ausdruck, der flüchtig über sein Gesicht huschte. „Wünscht Ihr, dass ich gehe? Ich wollte Euch nicht von Euren Plänen abhalten oder Euren Tagesablauf stören.“


    Jamie mühte sich damit ab, seine Irritierung über diese rücksichtsvollen Worte zu verbergen. „Das tut Ihr nicht. Ich… habe weder Pläne noch einen festen Tagesablauf. Ich sitze lediglich in meinen Gemächern und warte, bis mich jemand sprechen möchte.“


    Sein Gegenüber straffte unvermittelt die breiten Schultern und legte die Stirn in Falten. „Als mein zukünftiger Gemahl seid Ihr in keinster Weise dazu verpflichtet, diesen Rufen zu folgen, wenn Ihr das nicht möchtet. Ihr könnt mit Eurer Zeit tun und lassen, was Euch gefällt, Jamie. Soll ich ein Wort mit den Leuten sprechen, die Euch behelligen?“


    „Nein, das ist nicht nötig“, wehrte er ab, da er niemandem Ärger machen wollte und gar nicht begehrte, dass man ihn in Ruhe ließ. Im Gegenteil. „Ich bin froh, wenn jemand mit mir spricht. Ich habe ja nichts zu tun.“


    „Ihr langweilt Euch?“, hakte Joclyn nach und Jamie zuckte schwach mit den Schultern, obgleich das kaum eine angemessene Antwort war, die man einem Kronprinzen gegenüber vorbrachte. Der Umstand, dass er viel mehr einsam als gelangweilt war, hinderte ihn jedoch daran, den Mund aufmachen zu wollen. Es könnte ihm Unsinn rausrutschen, was er nicht riskieren wollte.


    „Würdet Ihr mir dann vielleicht gerne Gesellschaft leisten, wenn ich mit Lady Clara und ihrem Vater ein neues Kriegsschiff besichtige?“


    Jamie nickte, bevor er darüber nachgedacht hatte. „Sehr gerne“, fügte er hinzu und wusste nicht, weshalb er sich so freute. Kriegsschiffe interessieren ihn nicht und von seinem Verlobten sollte er sich fernhalten. Dennoch wollte er bei ihm sein – gegen jede Vernunft. Ja, er hatte seinen Verstand eingebüßt… Immerhin kannte er den Mann kaum und das, was er über ihn gehört hatte, war nicht schön. Warum zog es ihn dennoch in seine Nähe?


    Ein Lächeln umspielte für einen kurzen Moment Joclyns volle Lippen. „Schön. Dann geht Euren Mantel holen, wir wollen gleich fahren.“ Er blickte zu den Türen hinüber und setzte sich in Bewegung. Jamie tat es ihm gleich.


    „Ihr habt doch gewiss schon gefrühstückt, oder?“ Der Kronprinz wandte sich ihm zu und musterte ihn scheinbar besorgt, ehe er ihm öffnete und ihm den Vortritt in den Gang hinaus ließ.


    Jamie nickte eifrig, obwohl er nichts dergleichen getan hatte. Allerdings wollte er nicht riskieren, hier zurückgelassen zu werden, um in Ruhe zu essen. Das konnte er nachholen, ganz im Gegensatz zu diesem Ausflug.


    „Dann treffen wir uns in fünf Minuten in der Eingangshalle?“ Der Prinz hob eine seiner goldfarbenen Augenbrauen.


    Erneut nickte Jamie bloß, um sich einverstanden zu zeigen, und bedachte Joclyn unwillkürlich mit einem Lächeln, ehe er auf dem Absatz kehrt machte, um in seine Gemächer zu eilen.


    „Soll ich jemanden zu Euch schicken, der Euch nach unten begleitet?“, rief der Thronfolger ihm nach.


    Jamie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Nein, vielen Dank.“


    Kaum war er um die nächste Ecke verschwunden, begann er zu laufen, weil er plötzlich aufgeregt war und Vorfreude ihn erfasste.


    In seinen Räumlichkeiten angekommen wechselte er die Halbschuhe mit den neuen Stiefeln, die seine Garderobe perfektionierten, und riss seinen Mantel unsanft vom Haken, um sich auf den Weg nach unten zu machen.


    Gerade bog er schnellen Schrittes in den Flur ein, der ihn in die Eingangshalle führen würde, da stieß er zum wiederholten Male mit jemandem zusammen.


    Erneut zogen ihn starke Arme an eine breite Brust, an die er sich aufkeuchend schmiegte, um das Rasierwasser seines Verlobten einzuatmen. Sein Herz raste.


    „Jamie, langsam glaube ich, Ihr macht das mit Absicht.“ Errötend hörte er das Schmunzeln des Kronprinzen, als dieser mit gesenkter Stimme das Wort an ihn richtete. „Was mich natürlich sehr freuen würde“, fügte Joclyn noch etwas leiser hinzu und strich ihm in einer vorsichtigen Bewegung sanft über den Rücken, ehe er ihn freigab. Schweigend sah Jamie zu ihm auf und bemerkte zum ersten Mal ein Strahlen in diesen dunklen Augen, das ihn mit seiner unbestreitbaren Schönheit in seinen Bann zog.


    Einen Moment später tauchte Peregrine auf. „Eure Hoheit. Mylord.“ Er verbeugte sich knapp. Erst vor Joclyn, dann vor Jamie. „Wie Ihr angeordnet habt, wird Mister Pearsly sich in wenigen Minuten als Lady Claras Leibwächter an ihrer Seite einfinden. Wünscht Ihr auch jemand besonderen für Lord Jamie, mein Prinz?“


    „In der Tat tue ich das. Euch, Peregrine“, erwiderte Joclyn mit Bestimmtheit.


    „Aber, Eure Hoheit! Als Oberbefehlshaber Eurer Leibgarde muss ich darauf bestehen, Euch zu be…“ Der Blonde mit den grünen Augen unterbrach sich, als sich die rechte Augenbraue des Kronprinzen in einer fahrigen Bewegung hob. Eine Geste, die harmlos und zugleich unglaublich respekteinflößend wirkte. „Verzeiht, mein Prinz. Euer Wunsch ist mein Befehl“, lenkte Peregrine mit einer knappen Verbeugung ein und verschwand nach einem Nicken des Thronfolgers.


    „Er scheint mich nicht besonders zu mögen“, brachte Jamie unwillkürlich hervor und wurde mit einem überraschten Blick bedacht.


    „Er hat Euch nicht nicht zu mögen. Ebenso wenig wie er Euch zu mögen hat.“ Joclyns glatte Stirn legte sich in Falten, während er ihn aus dunklen Augen musterte. „Er ist zumeist etwas überbesorgt was meine Sicherheit betrifft, weshalb er die beste Wahl war, die ich für seine Position treffen konnte.“


    Insgeheim fragte Jamie sich, ob der attraktive Blonde sich zu Männern hingezogen fühlte. Und wenn ja, ob er sich – noch spezieller ausgedrückt – zu Joclyn hingezogen fühlte? Er schluckte und war überrascht, wie trocken seine Kehle war. Sein Gegenüber deutete seine Miene falsch und versuchte, ihn zu beruhigen.


    „Das muss Euch keine Sorgen bereiten, Jamie. Peregrine würde niemals seine Pflichten vernachlässigen. Darüber hinaus ist er nicht der Einzige, der sich um Eure Sicherheit kümmern wird. Ich habe nicht vor, von Eurer Seite zu weichen oder Euch aus den Augen zu lassen.“


    Sollte das heißen, dass er ihn beschützen würde? Jamie, der sich immer nach einem Beschützer sehnte, brachten diese Worte verständlicherweise aus der Fassung. Sie wühlten ihn auf, bescherten ihm Bauchkribbeln und verwirrten ihn, weil er nicht wusste, ob er den Kronprinzen beim Wort nehmen durfte.


    Immerhin schien Joclyn sich desöfteren widersprüchlich zu verhalten…


    „Wollen wir gehen?“, beendete eben dieser Mann seine Gedankengänge und Jamie nickte schwach. Überrascht bemerkte er, dass Joclyn ihm galant den Arm anbot und legte vorsichtig seine Hand in dessen Beuge. Der Brokatstoff seines dunkelroten Gehrocks fühlte sich angenehm weich an. Der Kronprinz legte die warmen Finger auf die seinen und Jamie fühlte seinen Blick, der auf ihm ruhte, während sie den Gang entlang gingen und schließlich den Palast verließen. Der Kiesel knirschte unter ihren Sohlen und er sah flüchtig zum Schafott hinüber. Nein, er wollte nicht daran denken, was er dort und kurz zuvor im Thronsaal beobachtet hatte. Er wollte diese Bilder aus seinem Kopf verbannen. Er wollte glauben, dass er sich geirrt hatte und die Männer nicht unschuldig gewesen waren.


    „Ich hoffe, Ihr findet Gefallen an dieser Unternehmung. Nicht, dass ich Euch hiermit noch mehr langweile“, murmelte Joclyn schmunzelnd.


    Jamie kam nicht dazu, zu antworten. Ein Diener öffnete den Kutschverschlag und Joclyn nahm ihn bei der Hand, um ihm in diese zu helfen.


    „Sattelt meinen Hengst ab, ich werde meinem Verlobten Gesellschaft leisten“, befahl er einem der umstehenden Stallburschen und dieser stolperte beinahe über seine eigenen Füße, um zu gehorchen.


    Derweil nahm Joclyn neben ihm auf der Bank Platz. Ihre Körper berührten sich und Jamies Atem ging unweigerlich schneller.


    „Ich bedaure wirklich, dass Ihr nicht reiten könnt. Ich würde Euch gerne mein Pferd leihen oder Euch ein eigenes schenken. Es ist ein herrlicher Tag für einen Ausritt.“ Ein sanftes, einnehmendes Lächeln umspielte Joclyns wohlgeformte Lippen, während er seltsam verträumt aus dem Fenster des Gefährts blickte.


    Jamie hingegen starrte wie gebannt in das attraktive Antlitz des Prinzen, das mit einem Mal so unschuldig wirkte. „Verzeiht meine Defizite“, brachte er stammelnd und heiser hervor. Er schämte sich für seine Mängel.


    Joclyn wandte sich ihm ruckartig zu und legte die Stirn in Falten, während er das Haupt schüttelte, auf welchem die Krone nicht ins Wanken geriet. „Das sollte kein Vorwurf sein. Ihr habt keine Defizite, Jamie, Ihr seid wundervoll“, widersprach er ihm leise und irritierte ihn mit diesem Kompliment, das Jamie nicht ernst nehmen konnte, so sehr er auch wollte.


    Behutsam griff der Kronprinz mit beiden Händen nach seinen Fingern und beugte sich darüber. Sein warmer Mund verweilte an Jamies Handrücken und er fühlte heißen Atem auf seiner Haut, sowie die Zartheit dieser Lippen, die ihn… auf seltsamste Weise verrückt machte. Vor Begehren – eine Emotion, die ihm bislang gänzlich unbekannt gewesen war. Doch nun wurde er von dem sündigen Wunsch überwältigt, er möge diese Lippen überall an seinem Körper spüren.


    Joclyn schloss für einen Moment die Augen, ehe er sie wieder öffnete und ihm ein Lächeln schenkte, das ihm für einen Atemzug die Luft raubte.


    Unvermittelt öffnete sich der Wagenschlag erneut und der Prinz löste sich so eilig von ihm, als schämte er sich dafür, dass sie sich nahe gekommen waren.


    Das verursachte Jamie ein schmerzvolles Gefühl in der Herzgegend, welches nicht zu verdrängen war, selbst wenn er sich darum bemühte.


    Lady Clara stieg zu ihnen in die Kutsche und warf Joclyn – der sich leise räusperte – einen schmalen Blick zu, der Funken sprühte. „Lowell Pearsly? Musste das sein?“, zischte sie zwischen den Zähnen und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Ich wusste nicht, dass Euch das stören würde“, murmelte Joclyn förmlich und sein merkwürdiger Tonfall war nicht zu deuten. Dieses Thema schien ihm auf jeden Fall unangenehm zu sein. Erneut entrang sich ein Räuspern seiner Kehle.


    „Was soll dieser Unsinn, Joss? Du spielst hier den Ahnungslosen, dabei weißt du ganz genau, dass Pearsly und ich uns nicht leiden können“, biss die erzürnte Lady überraschend vertraut zurück und Jamie war gar irritiert von dem Ton, den sie gegenüber dem Kronprinzen anschlug.


    „Clara, können wir das nicht später besprechen? Musst du mich ausgerechnet vor Jamie in Verlegenheit bringen?“, gab Joclyn hart gewispert zur Erwiderung und ein Hauch Farbe überzog seine Wangen, was ausgesprochen anziehend wirkte. Vielleicht weil es in extremem Gegensatz zum Rest seiner imposanten Erscheinung stand.


    „Ihr werdet heiraten, Joclyn. Denkst du nicht, du wirst noch öfter seinetwegen in Verlegenheit geraten?“, grinste Clara unvermittelt.


    Joclyns Blick, der der vorlauten Lady galt, mutete beschwörend an. „Ich bin der Kronprinz. Als solcher habe ich nicht verlegen zu sein“, flüsterte er mit Nachdruck. Es schien beinah, als würde er annehmen, Jamie könne ihn nicht hören, wenn er bloß leise genug sprach. Doch er hatte immerhin nichts an den Ohren und verstand jedes Wort. Ziemlich gut sogar.


    „Nun, wenn das so ist, solltest du dringend etwas gegen deine roten Wangen unternehmen.“ Ihr Lächeln vertiefte sich und wurde zu einem leisen Lachen, als Joclyn sich schon wieder räusperte, ehe er den Kopf in die Hand stemmte und demonstrativ aus dem Fenster zu seiner Linken starrte, um niemandem mehr zu erlauben, sein zart gerötetes Gesicht zu mustern.


    Auch Jamie musste jetzt über das unerwartet liebenswerte Verhalten seines Verlobten schmunzeln und fühlte, wie heftig sein Herz pochte. Hinter der Fassade des zukünftigen Regenten schien sich ein sehr liebenswürdiger Mann zu verbergen, den er nur zu gerne näher kennenlernen würde.


    Vielleicht könnte er von Lady Clara noch einiges lernen. Immerhin machte es den Anschein, als hätte sie den Kronprinzen recht gut im Griff. Jamie wollte das ebenfalls von sich behaupten können… Doch würde sich Joclyn von ihm zähmen lassen, wie alle hofften? Oder war er nicht gut genug, um einen so beeindruckenden Mann wie Joclyn um den Finger zu wickeln?


    „Dieses blöde Affengesicht“, murmelte die Lady wenig damenhaft. „Seht nur, wie er auf seinem Pferd hockt und versucht, dort oben einen guten Eindruck zu machen. Als würde sich irgendjemand um ihn scheren…“


    „Na ja, du gaffst ihn immerhin an, als würde es dich kümmern, was er tut“, meinte Joclyn patzig, ohne sich ihnen dabei zuzuwenden.


    „Nicht im Geringsten kümmert mich das!“, wehrte sie eilig und etwas zu heftig ab. „Dieser Kerl ist mir völlig gleichgültig!“


    Der Kronprinz stieß in einem kleinen Lachen Luft aus, doch er kam nicht mehr dazu, etwas zu entgegnen. In diesem Moment betrat der General die Kutsche und setzte sich neben seine Tochter, die ihre Lippen zu einem Schmollen schürzte. Joclyn nahm erneut Haltung an.


    „Welch eine Ehre, dass Euer Verlobter uns begleitet, Eure Hoheit“, lächelte General Graham und zupfte sich die schwarzen Handschuhe von den Fingern. „Wir wurden noch nicht miteinander bekannt gemacht, Mylord.“ Er neigte untertänig das Haupt, nachdem sie sich in die Augen gesehen hatten. „Mit höchster Ehrfurcht, ich bin Lord Caspian“, stellte er sich vor.


    „Sehr erfreut. Lord Jamie“, murmelte dieser heiser und hoffte, dass nichts von ihm erwartet wurde, wovon er nichts wusste. Sein unsicherer Blick führte in Joclyns Richtung, blieb jedoch unerwidert.


    Der General fuhr sich durchs schwarze, grau melierte Haar und seufzte. „Ich fürchte, die Leute sind noch nicht fertig und wir werden in ein paar Tagen erneut den Weg zum Hafen machen müssen.“


    „Es wäre nicht das erste Mal, das wir den Weg ein zweites Mal antreten“, gab Joclyn ungerührt zurück und klopfte kräftig gegen das Dach des Gefährtes. Die Pferde setzten sich eine Sekunde später auf das Schnalzen des Kutschers in Bewegung. „Konntet Ihr unser Problem regeln?“


    „Zu unser aller Zufriedenheit, mein Prinz“, antwortete Lord Caspian leise und nickte in einer fahrigen Bewegung.


    Joclyn wirkte erleichtert. „Das freut mich zu hören. Gut gemacht, das werde ich Euch nicht vergessen“, lobte er den Mann, der ihn dafür mit einem Lächeln der Dankbarkeit bedankte.


    Jamie wollte wissen, worum es ging. Den ersten Teil des Gespräches hatte er schon mitbekommen. Vor dem ersten Dinner mit Joclyn. Da hatte dieser dem General einen Befehl erteilt, den er offenbar wie versprochen befolgt hatte. Wenn nötig mit Waffengewalt. Diese harten Worte, die ihn heftig beunruhigt hatten, kamen ihm in den Sinn und es drängte ihn zu erfahren, ob Lord Caspian diese angewandt hatte, um den Konflikt zu lösen.


    Er hatte vom Herrschen, sowie von der Kriegsführung keinerlei Ahnung. So stand es ihm vermutlich nicht zu, den Kronprinzen zu kritisieren, doch er war der festen Überzeugung, dass ein jeder Streit friedlich zu lösen war.


    Diese Einstellung war vermutlich einer der Gründe, warum alle glaubten, er könne einen guten Einfluss auf seinen Verlobten ausüben. Inzwischen hoffte er das selbst wohl mehr als jeder andere.


    Ein Aufseufzen der Besorgnis unterdrückend blickte er nach draußen und erkannte, obwohl ihn das grelle Sonnenlicht blendete, wie viele Männer sie begleiteten, um den künftigen Regenten zu schützen. Auf ihren eigenen Pferden folgte die Leibgarde der Kutsche, die von prachtvollen Schimmeln gezogen wurde. Obgleich er in dieser saß, konnte er sich vorstellen, wie beeindruckend das alles von außen wirken musste.


    Als sie kurz darauf das Meer erreichten, um an der Küste eine Landstraße entlang zu fahren, lehnte er sich aus dem Fenster, um den frischen, salzigen Duft des Wassers einatmen zu können.


    Jemand griff nach seinem Oberarm und zog ihn kräftig zurück. Überrascht von der unerwarteten Berührung und deren Grobheit wandte er sich Joclyn zu, dessen Finger sich um seinen Arm schlangen. „Das ist verdammt gefährlich, Jamie.“ Sein Blick war dunkel und sein Tonfall seltsam warnend. Es trieb ihm einen Schauer über den Rücken. Der Kronprinz gab ihn frei und schüttelte missbilligend den Kopf über ihn.


    „Verzeihung“, brachte Jamie murmelnd hervor und widerstand dem Drang, sich die Stelle zu reiben, die Joclyn so unsanft angefasst hatte. Ihm war nicht bewusst, dass er etwas falsch gemacht hatte. Was konnte so gefährlich daran sein, aus dem Fenster einer Kutsche zu sehen?


    Lady Clara entging nicht, dass er verwirrt war. „Eure Hoheit hat vollkommen Recht. In letzter Zeit gab es einige Anschläge auf Prinz Joclyn. Dort am Ufer könnte sich jemand verstecken und auf Euch schießen, wenn Ihr Euch zeigt.“


    „Mordanschläge?“, hakte Jamie ungläubig und zugleich schockiert nach. Die Lady nickte lediglich und er wandte sich dem Kronprinzen zu, der ihn keines Blickes würdigte, obwohl ihm der seine nicht verborgen bleiben konnte. „Man hat versucht, Euch zu ermorden?“


    „Das ist nicht von Bedeutung, doch Ihr müsst vorsichtiger sein“, wehrte Joclyn ab und straffte die Schultern, was Jamie zum Schlucken brachte.


    Nicht von Bedeutung? Jemand hatte – offenbar nicht nur einmal – versucht, ihn zu töten! Das war für den Mann nicht von Bedeutung?


    Ihm wurde mulmig, wenn er daran dachte. Würden die Attentäter es wieder versuchen? Solange, bis sie ihr Ziel erreicht hatten?


    Die Kutsche hielt an, als sie den letzten Steg des Hafens erreichten. Der General und seine Tochter stiegen aus, sobald der Verschlag geöffnet wurde. Joclyn folgte ihnen und reichte Jamie die Hand, um ihm zu helfen. Als er wieder festen Boden unter den Schuhsohlen spürte, fühlte er zugleich Joclyns Finger, die ihm sanft über den Oberarm strichen. „Es tut mir leid. Ich war ruppig“, entschuldigte er sich heiser und sah ihm kaum in die Augen, doch irgendetwas in seiner Miene ließ Jamie wissen, dass er es ehrlich meinte.


    „Ich bin nicht nachtragend“, gab er zurück und schüttelte den Kopf, um seinem Verlobten zu verstehen zu geben, dass er es ihm nicht übel nahm. Es hatte ihn zwar an den immensen Respekt erinnert, den er gegenüber dem Kronprinzen verspürte, doch er war nicht eingeschnappt. Stattdessen hegte er die Hoffnung, dass Joclyn sich nur Sorgen um ihn gemacht hatte – was ihm wiederum gefallen würde. Ganz im Gegensatz zu dem Wirrwarr an Gefühlen, der ihn jetzt ständig aufwühlte. Den konnte er nicht leiden.


    „Wollt Ihr, dass wir die Matrosen zur Ehrerbietung pausieren lassen?“, hakte Peregrine nach, der unvermittelt neben ihnen stand. Der Mann hatte offenbar ein Faible dafür, aus dem Nichts aufzutauchen.


    Joclyn schüttelte den Kopf. „Nein, sie sollen weiterarbeiten und sich nicht von unserem Besuch stören lassen.“


    Der Befehlshaber der Leibgarde nickte gehorsam und verschwand, um Befehle durch die kühle Luft zu rufen. Leute klatschten auffordernd in die Hände. Der Klang von vehementen, eiligen Schritten auf den Holzbrettern des Piers hallte durcheinander.


    „Wart Ihr schon mal auf einem Schiff?“, wollte der Prinz wissen, nachdem sie sich in Bewegung gesetzt hatten und dem General samt Lady Clara folgten, die ihnen auf Joclyns Handwink vorausgingen.


    Wahrheitsgemäß schüttelte er den Kopf. Nein, er hatte noch nie eines betreten. Was vielleicht die Aufregung erklärte, die ihn mit einem Mal befiel, als er zum Deck des großen Kriegsschiffes hochblickte.


    „Ihr werdet mir doch keine Angst bekommen?“, hakte sein Verlobter besorgt klingend nach. „Ich möchte nicht, dass Euch übel wird.“


    Wovor sollte er sich fürchten? So hoch war es nun auch wieder nicht… Und warum sollte ihm schlecht werden, wenn sie nicht aus dem Hafen ausliefen?


    „Gewiss nicht“, beschwichtigte Jamie ihn unbekümmert und konnte es kaum erwarten, endlich diese Fregatte zu besichtigen. „Wie heißt das Schiff?“


    „Windstorm“, erwiderte Joclyn bereitwillig und blickte kurz zu ihm hinab. Ob er ihm die Aufregung anmerkte? Vermutlich, denn Jamie war nicht gut darin, seine Emotionen zu verbergen.


    Der ernst wirkende Peregrine gesellte sich erneut zu ihnen, ließ sich ein wenig zurückfallen und ging dann nur wenige Schritte hinter Jamie hier. Diesem fiel wieder ein, dass Joclyn ihm den Auftrag gegeben hatte, seinen persönlichen Leibwächter darzustellen. Er fühlte sich unwohl, wenn jemandes Blick für längere Zeit auf ihm ruhte. Das hatte er noch nie gemocht. Besonders der Blick Peregrine schien ausgesprochen stechend, doch die Vorfreude auf die Besichtigung des Schiffes ließ Jamie bald vergessen, dass der Mann sein Augenmerk auf ihn richtete.


    Joclyn ließ ihm den Vortritt die schmalen Treppen hinauf, stand jedoch wieder neben ihm, als sie das obere Ende erreicht hatten. Er drängte sich vor ihn und stellte einen Fuß auf den Boden des Schiffes, während sein anderer auf der Plattform des Gerüstes ruhte, das einem half, die Fregatte zu betreten. Jamie keuchte überrascht auf, als Joclyn ihm die Arme um die wenig definierte Taille legte – Hitze durchströmte ihn – und ihn scheinbar ohne Kraftaufwand über die Planke hob! Dieser Mann hatte ihn tatsächlich mühelos der Bodenhaftung beraubt! Ihn! Den kleinen Dicken!


    Mit laut klopfendem Herzen und gewiss hochrotem Kopf starrte er auf seine Stiefelspitzen, die vom Kieselstaub hell geworden waren.


    Das Verhalten des Kronprinzen irritierte ihn und dessen Nähe wühlte ihn ungemein und unbestreitbar auf. Ein flüchtiger Blick zu jenem Mann, dem er nur bis zur breiten Brust reichte, ließ ihn wissen, dass Joclyn nicht ahnte, wie aufgeregt Jamie war. Er schien nicht einmal zu bemerken, dass er sich seltsam benahm – zumindest in Jamies Augen. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Ansprache des Kerls, den der General soeben herbeizitiert hatte, um über die Fortschritte des Baus zu berichten. Jamie konnte diesen Worten nicht lauschen, sondern starrte den Thronfolger an. Der Wind versetzte sein Haar in sanfte Bewegung und der Sonnenschein brachte es auf betörende Weise zum Glänzen. Seine attraktiven Züge wirkten entspannt. Als er bemerkte, dass er angegafft wurde, wandte er sich ihm verwundert zu. Seine Augen schienen zu leuchten und waren blauer als das Meer, das zu ihren Füßen lag.


    Ohne Jamies Zutun formten sich seine Lippen zu einem Lächeln und zu seiner Überraschung erwiderte Joclyn dieses mit einem Schmunzeln. Unvermittelt ergriff der Prinz seine Hand und drückte sie sanft in der seinen, ehe er sie wieder freigab und sich erneut dem Vortrag des Bauherren widmete.


    Jamie kam es vor, als stünde ein vollkommen anderer Mann vor ihm, als jener, den er kennengelernt hatte. Es war alles so merkwürdig und er hatte Angst, dass Joclyn ihn in trügerischer Sicherheit wiegte, um ihm danach irgendwie wehzutun. Doch er wollte nicht daran glauben, dass der Kronprinz böse Absichten hegte. Welche Gründe hätte er dafür?


    Jamie wünschte sich viel mehr, Joclyn hätte entdeckt, dass er ihn gern hatte…


    Vor allem da er dem attraktiven Prinzen immer heftiger zu verfallen drohte und nicht wusste, wie er sich davor bewahren könnte.


    


    

  


  
    Geheimnisse und Offenbarungen


    


    Ungläubig blinzelnd und mit geöffneten Lippen sah er auf die goldene Kette hinab, die Clara ihm unter die Nase hielt. „Joclyn hofft, Euch damit eine Freude zu machen. Allerdings kann ich Euren Gesichtsausdruck nicht deuten und weiß daher nicht, was ich ihm berichten soll, wenn er mich fragt, wie Euch das Schmuckstück gefallen hat. Und das wird er.“


    „Ich finde es wunderschön“, wisperte Jamie rau, weil er seine Stimme in diesem Moment nicht zu einer angemesseneren Lautstärke überreden konnte. Joclyn schenkte ihm Schmuck? Ihm hatte noch nie jemand Schmuck geschenkt und umso aufgeregter war er nun, obwohl er sich innerlich dafür tadelte, so aus der Fassung zu geraten, nur weil man ihm ein Halskettchen präsentierte.


    „Darf ich… darf ich es tragen?“, hakte er unwillkürlich nach und blickte in die grünen Augen der Lady, die amüsiert funkelten.


    „Ich vermute, es ist Joclyns Hoffnung, dass Ihr es tragen werdet.“ Clara nickte sachte und mit leicht geneigtem Haupt. „Vielleicht zu Eurem Opernbesuch heute Abend. Soll ich Euch helfen?“


    Nun war es an ihm, eifrig zu nicken. Die junge Frau stellte das Kästchen auf den Beistelltisch und nahm die Kette heraus, um mit spitzen Fingern die Schließe zu öffnen. Dann trat sie hinter ihn und legte ihm den Schmuck um den Hals. Seine Finger griffen danach und er schmunzelte, als er sich in der Reflektion des Fensters betrachtete.


    „Das steht Euch wirklich ausgezeichnet“, meinte die Lady und klang ehrlich.


    „Vielen Dank, Lady Clara.“


    „Meinetwegen können wir die Förmlichkeiten beiseite lassen“, erwiderte sie und nahm in einem der Stühle in seinem Salon Platz. „Uns verbinden nun immerhin einige Dinge“, fügte sie mit gesenkter Stimme hinzu.


    Jamie wusste nicht gänzlich, was sie meinte. Den Ausflug zum Kriegsschiff?


    Schließlich nickte er einfach, anstatt nachzuhaken.


    „Ihr kennt den Kronprinzen gut?“, fragte er stattdessen in bemüht beiläufigem Tonfall nach und setzte sich neben sie vor den Kamin.


    „Joss?“ Ihre schmalen Augenbrauen hoben sich kaum merklich. „Ja, das kann man sagen.“


    „Er ist manchmal etwas schwierig, oder?“ Er wählte seine Worte mit zu wenig Bedacht und fügte deshalb eilig hinzu: „Das sagen mir zumindest die Leute.“


    „Ich würde lügen, würde ich das Gegenteil behaupten.“ Ihre Mundwinkel hoben sich in einem schwachen Lächeln, dann wurde ihre Miene ernst und sie wich seinem Blick aus. „Die Leute übertreiben in ihren Erzählungen, würde ich sagen. Joclyn ist ein guter Mann, egal was manch einer behaupten mag. Er hat sein Herz an der richtigen Stelle.“ Erneut wurde sie etwas leiser. „Darüber hinaus hat er Euch sehr gern, Jamie.“


    Sein Herz schlug höher. „Tatsächlich? Hat er das gesagt?“


    „Das muss er gar nicht“, schüttelte Clara den Kopf und enttäuschte ihn damit. Woher wollte sie es dann wissen? Sie konnte sich nicht über Joclyns Gefühle sicher sein. „Wie wir zuvor feststellten, kenne ich ihn gut. Sein Verhalten sagt alles und das Leuchten in seinen Augen, immer wenn er Euch ansieht, gibt mir die endgültige Gewissheit.“


    In seinem Bauch kribbelte es, wenn er sich nur vorstellte, wie Joclyns Blick ihn prickelnd streifte. Eine merkwürdige Sehnsucht ergriff von ihm Besitz. Das dringende Bedürfnis nach Nähe und intimer Zärtlichkeit, die er noch nie hatte erleben dürfen und nach welcher er sich plötzlich verzehrte. Jedoch war da die Angst vor eben dem Mann, in dessen Arme es ihn unweigerlich trieb. Wie sollte er sich seinen Gefühlen für Joclyn öffnen, wenn er um seine Sicherheit fürchtete? Unruhig zupfte er an dem teuren Stoff seines Jacketts herum.


    „Joclyn hat mich gebeten, die Hochzeit zu arrangieren. Natürlich nur, wenn Euch das zusagt“, meinte Clara unvermittelt und Jamie nickte. „Schön, dann werden Eure Gemächer bald in Blumenschmuck schwimmen, damit Ihr Euch das Schönste aussuchen könnt, was das Land zu bieten hat.“


    Wieder nickte er bloß, zwang sich jedoch zugleich zu einem Lächeln. Während Clara noch von Sitzordnungen und Einladungen sprach, dachte er nach. Wenn sie Joclyn so gut kannte, wäre sie gewiss die Person, an die er sich bezüglich seiner Bedenken zu wenden hatte. Oder eben nicht?


    Nach einer Weile nahm er seinen Mut zusammen, um endlich den trockenen Mund aufzumachen und mit rauer Stimme das Wort zu erheben: „Diese vielen Hinrichtungen, die der Kronprinz befiehlt…“


    „Darüber dürfen wir nicht sprechen“, unterbrach Clara ihn sogleich. „Nicht hier und nicht jetzt. Ihr müsst mir vertrauen, wenn ich Euch sage, dass…“


    Jamie blieb gerade noch Zeit, um zu bemerken, dass das beinah Ashs Worte waren, die ihn vor zu viel Fragerei warnten, ehe sie unterbrochen wurden.


    Die Tür ging unvermittelt auf und eine Sekunde später stand Lesley im Raum. „Jamie, ich hatte gehofft, Ihr würdet mich auf einen kleinen Spaziergang in den Garten begleiten.“ Er warf Clara einen flüchtigen Seitenblick zu. „Falls die Lady Euch entbehren kann“, fügte er hinzu und die erwähnte Lady erhob sich, um sich wortlos mit einer Verbeugung zu verabschieden.


    Gedankenverloren blickte Jamie ihr nach, bis sie aus seinen Räumlichkeiten verschwunden war. Was hatte das alles zu bedeuten? Er musste es wissen!


    Hatte er nicht ein Recht darauf, zu erfahren, worauf er sich einließ, wenn er sich… nun, eben auf Joclyn einließ?! War das zu viel verlangt?


    Mit einem Mal war er wütend und verbittert zugleich. Natürlich konnte man ihm nicht alle Geheimnisse einer ganzen Dynastie anvertrauen, wenn er erst wenige Tage auf dem Schloss verweilte, aber ein klein wenig über seinen Verlobten in Erfahrung zu bringen stand ihm doch zu oder nicht? Es machte gerade eher den Anschein, als würde man sich in Nebel hüllen, um ihn in die Irre zu führen…


    „Jamie? Ihr wirkt abwesend. Fühlt Ihr Euch wohl?“, forderte Lesley besorgt zu wissen und runzelte die Stirn.


    „Gewiss geht es mir gut“, entgegnete er mühsam und stand mit einem Ruck auf, um schweigend der Einladung in den Garten zu folgen.


    Erst als sie sich draußen auf dem schmalen, bepflasterten Weg befanden, der sich zwischen den grasgrünen Wiesen – die nun beinah gänzlich vom Schnee befreit waren – hindurchschlängelte, hob Lesley die Stimme: „Ihr wart heute auf einem Ausflug, wie ich hörte?“


    Unwillkürlich lächelte Jamie, als er eine Antwort gab. „Ja, wir haben uns ein Kriegsschiff angesehen.“


    „So?“, kam wenig begeistert zurück. „Das hätte ich mir denken können. Krieg und Verderben sind ja bekanntlich meines Bruders liebste Dinge.“


    Diese Worte dämpften sogleich die Freude, die er kurz zuvor noch empfunden hatte. „Joclyn wirkte nicht, als wäre er besonders fanatisch bezüglich des Schiffes“, widersprach er sachte, weil er das Bedürfnis hatte, es zu tun. Und weil es die Wahrheit war. Der Kronprinz hatte sich mit mäßiger Begeisterung angehört, was der Bauherr erzählte, und sich während des Rundganges mit Jamie über den Wellengang des Meeres und das herrliche Wetter unterhalten. Ein harmloses Gespräch, welches er sehr genossen hatte.


    „Mein Bruder ist ein Meister der Verschleierung. Ich mache mir Sorgen um Euch. Heute überhäuft er Euch mit Komplimenten und teuren Geschenken…“ Sein Blick streifte die Kette um Jamies Hals. „…und morgen erhebt er die Hand gegen Euch, weil Ihr ein falsches Wort sagtet“, vollendete er den Satz mit kraftvoller Stimme. Dann wandte er sich von ihm ab und wischte sich in einer nervösen Geste übers Gesicht, ehe er leise aufstöhnte.


    Auch Jamie fühlte aufkommendes Unwohlsein und konnte förmlich spüren, wie es in seinem Inneren rumorte.


    „Sein kleines Problemchen, das niemand so richtig ernst nimmt, macht das alles nicht einfacher“, fuhr er fort und verwirrte Jamie damit, was er deutlich machte, indem er die Stirn in Falten legte und den Kopf schüttelte. Es blieb Lesley nicht verborgen. Unsicher blickte er sich um und nahm ihn daraufhin ums Handgelenk, damit er ihn hinter die Hecken ziehen konnte. Jetzt waren sie unter sich. Jamie wusste, dass man diesen Teil des Gartens von keinem Fenster aus sehen konnte. Das hatte ihm Ashleigh verraten, der diesen Platz gerne für seine geheimen Treffen mit ‚dem Löwen’ nutzte.


    „Mein Bruder trinkt zu viel.“ Lesley bemühte sich, seine Stimme zu dämpfen. „Viel zu viel. Und wenn er betrunken ist, erreicht seine Reizbarkeit Höhen, die sie lieber nicht erklimmen sollte. Ihr müsst Euch vorsehen, Jamie, denn auch wenn er es manchmal recht gut zu verbergen weiß… Joclyn ist gefährlich!“ Jedes einzelne Wort dieses Satzes betonte er auf eine merkwürdige, bedrohlich wirkende Weise. „Himmel, ich will nicht, dass Euch etwas passiert!“, stieß Lesley hervor und seine Augen füllten sich mit Tränen. Plötzlich riss er ihn in seine Arme und drückte ihn an seinen Körper, während er ihm die Finger an den Hinterkopf legte.


    Jamie hielt vor Schreck die Luft an und wagte nicht einmal, sich zu bewegen.


    Nah an seinem Ohr begann Lesley tränenerstickt zu flüstern: „Es werden Tage kommen, an denen Ihr meine Warnungen und meine Sorge vergesst und Euch von der Schlange hypnotisieren lasst. Joclyn kennt alle Tricks und er wird sie anwenden, um Euch den Kopf zu verdrehen. Ihr werdet ihm vertrauen anstatt mir, obwohl ich es bin, der Euch… der Euch gerne hat. Ich ertrage den Gedanken daran kaum, doch ich werde immer für Euch da sein, wenn Ihr mich braucht, Jamie. Immer.“ Er löste sich von ihm und sah ihm tief in die Augen. Die seinen waren gerötet und seine Wangen nass. Unvermittelt machte er auf dem Absatz kehrt und eilte schnellen Schrittes zum Palast zurück, um Jamie mit seiner grenzenlosen Verwirrung und all der Panik zurückzulassen…


    Kraftlos sank er auf eine Sitzbank aus weißem Marmor und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er hatte keine Ahnung, wem er vertrauen konnte. Nach dem Ausflug zum Hafen hatte er geglaubt und gehofft, es wäre Joclyn, dem er sein Vertrauen schenken durfte.


    Jetzt saß er hier wie ein Häufchen Elend und bekam das Gefühl, er würde wieder ganz am Anfang stehen. Unwissend und vollkommen verloren in dieser Welt, die ihm so fremd war. In einer tückischen Welt, in der all der schöne Schein bloß ein Trugbild war. In einer emotionslosen Welt, in der jeder nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht war, seine Macht und seinen Einfluss vergrößern wollte – mit allen Mitteln, die zur Verfügung standen.


    Jamie fühlte sich allein gelassen und wie ein Blatt im Wind, das von einem Baum zum anderen geweht wurde und dabei nicht wusste, in wessen Schatten es sich niederlassen konnte, ohne vom Regen getroffen und fortgespült zu werden. Es gab so viele Fallen, in die er von Unwissenheit geblendet tappen konnte. So viele Hindernisse, die er nicht zu bewältigen wusste. Zu viele Gefahren, die er mit seiner wenigen Kenntnis nicht ausmachen konnte. Hier bei Hof zu leben erforderte eine gewisse Art von Charakter und er war das genaue Gegenteil von diesem.


    


    

  


  
    Der Handkuss eines Prinzen


    


    Kühle Nachtluft umspielte sein sich erhitzt anfühlendes Gesicht, als sie vor dem Opernhaus aus der Kutsche stiegen, wobei Joclyn ihm galant half.


    Während der Fahrt hatten sie kaum ein Wort miteinander gesprochen und der Kronprinz hatte ebenso abwesend gewirkt wie Jamie selbst. Dieser hatte sich vorgenommen, an diesem Abend nicht mehr an Lesleys Worte zu denken, sondern sich ganz auf die Vorführung zu konzentrieren.


    Nebeneinander nahmen sie die vielen Treppen nach oben zum Eingang. Die Angestellten verbeugten sich tief vor ihnen und öffneten ihnen die riesige Tür, die von detailreich bearbeitetem Stein umgeben war.


    Joclyn griff unvermittelt nach seiner Hand und warf ihm einen verwunderten Blick zu. „Eure Finger sind ganz nass, Jamie. Seid Ihr nervös?“


    „Ein klein wenig“, gestand er offenherzig, ehe sie die Eingangshalle betraten und er sich ohne Absicht an seinen Verlobten klammerte.


    Die unzähligen Leute, die sich noch nicht in den Vorführungssaal begeben hatten, fielen auf die Knie und senkten flüchtig ihre Häupter, ehe sie den Thronfolger, doch vor allem Jamie neugierig aus den Augenwinkeln anstarrten und sein Herz damit zum unwohlen Stolpern brachten.


    „Sagt mir, was Euch beunruhigt“, flüsterte Joclyn ihm zu, während sie den Saal durchquerten und Jamie dabei spürte, wie seine Beine immer zittriger wurden. Konnten die Leute sich nicht endlich von ihm abwenden? Hatten sie sich nicht bereits ein Bild von ihm gemacht? War es noch nicht genug jetzt?


    „Ich mag es nicht, wenn man mich anstarrt. Man verspottet mich gern“, gab er mit zittriger Stimme zurück und schluckte trocken.


    „Niemand wird Euch verspotten, Jamie.“ Joclyns Tonfall klang unerwartet hart. „Warum sollten sie so etwas tun? Darüber hinaus seid Ihr mit mir hier. Niemand würde es wagen, auch nur ein einziges böses Wort gegen Euch zu sagen. Ihr seid mein Verlobter und deren zukünftiger Herrscher.“ Mit einer behutsamen Bewegung griff er nach seinem Arm und brachte ihn dazu, sich bei ihm einzuhängen. Jamie drückte sich unwillkürlich dichter an ihn und ließ sich von der Wärme beruhigen, die von ihm ausging. „Die Leute sind lediglich neugierig, das dürft Ihr ihnen nicht übel nehmen. Immerhin habe ich Euch noch nicht öffentlich vorgestellt. Allerdings kann ich sie dazu bringen, damit aufzuhören, wenn es Euch unangenehm ist.“ Samt diesen leisen Worten gab er den Menschen ein kleines Handzeichen und alle senkten zugleich den Blick. Verwundert ließ Jamie nun den seinen über die Menge gleiten, bevor sie die weiteren Stufen nach oben nahmen, die sie zur königlichen Loge führten.


    Seine Überraschung verwirrte ihn zusätzlich. Was hatte er erwartet? Joclyn war der Kronprinz. Natürlich mussten die Leute sich seinen Befehlen beugen.


    Widerwillig bemerkte er die Genugtuung, die ihn erfasste. Durch Joclyn hatte er zum ersten Mal in seinem Leben ein klein wenig Macht. Sein Verlobter konnte den Leuten zumindest verbieten, ihn solange unverfroren anzusehen, bis ihre Blicke sich in seinen Magen bohrten und ihm Übelkeit einbrachten.


    Die Leibwächter nahmen ihre Stellung ein, ehe sie sich setzten und Jamie eine Aufregung viel angenehmerer Natur verspürte – Vorfreude. Der rote Vorhang aus Samt, der eine Spur dunkler war als die Uniformen der Männer in Joclyns Leibgarde, war geschlossen. Die Besucher strömten in den Saal und besetzten die Stühle, für die sie bezahlt hatten.


    „Seid Ihr glücklich darüber, dass wir hier sind?“, hakte Joclyn unvermittelt nach, während er sich vorbeugte und Jamies Hand vorsichtig in die seine nahm, nachdem dieser mit einem Nicken geantwortet hatte. „Das bin ich auch. Und ich bin erleichtert, dass Euch mein Geschenk gefällt.“ Er musterte die Kette um seinen Hals. „Es steht Euch hervorragend“, murmelte er und sah dann auf Jamies Finger hinab, die er sanft streichelte. Diese Berührungen trieben wohlige Schauer über seinen Rücken.


    „Es gefällt mir auch hervorragend“, gab Jamie heiser zurück. Nicht zum ersten Mal musterte er die feinen Züge des Thronfolgers und musste sich der Frage stellen, ob ein so wunderschöner Mann tatsächlich so viele Gräuel begehen konnte, wie erzählt wurde, dass Prinz Joclyn sie zu verantworten hatte.


    „Gewiss nicht halb so hervorragend, wie du mir gefällst.“ Joclyns Worte waren nur ein atemloses Wispern und sie drangen bis in Jamies dummes Herz vor, ebenso wie der zarte Handkuss, mit welchem der Kronprinz ihn bedachte, ehe er ihn freigab. Ihre Blicke trafen sich. Nur den Bruchteil einer Sekunde später ging der Vorhang auf und das Orchester begann zu spielen.


    Erleichtert wandte er sich den Sängern zu und versuchte seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen, die ständig außer Acht ließen, was für ein Mensch der Thronfolger war. Seine Vernunft gestattete ihm schließlich, seine Gedanken zu klären. Joclyn konnte seine Komplimente nicht ernst meinen. Nicht, wenn er ihn bei ihrer ersten Begegnung als hässliches Pummelchen bezeichnete. Wenn er nur wenige Tage später solch schöne Worte benutzte, dann war es lediglich, um Jamie um den Finger zu wickeln, um ihn zu täuschen, um ihn zum Narren zu halten. Das musste er sich klar machen, um sich nicht die Sinne davon vernebeln zu lassen.


    Aus dem Augenwinkel sah er, wie Joclyn sich zurücklehnte, um den Kopf in die Hand zu stützen und die langen, schlanken Beine zu überschlagen. Diese Pose mutete elegant und verführerisch zugleich an. Ihm wurde heiß. Langsam sollte er sich ernsthaft fragen, was mit ihm bloß falsch war, um für einen Mann in Flammen zu stehen, dessen Taten unverantwortlich und grausam waren?


    Kaum merklich schüttelte er das Haupt, um alle Überlegungen loszuwerden und sich der Oper zu widmen. Was ihm nicht gelang, da er deutlich spürte, dass Peregrine ihn nicht aus den Augen ließ. Unsicher wandte er sich dem Leibgardeführer zu, der eilig den Blick von ihm nahm. Der Mann konnte ihn nicht ausstehen und Jamie wusste bei Gott nicht, warum das so war. Nur eine Möglichkeit schien ihm plausibel – Eifersucht. War da etwas zwischen Joclyn und dem Hellblonden mit dem markanten Gesicht? Oder war da etwas gewesen? Unwillkürlich knirschte er mit den Zähnen und fühlte die Eifersucht, die nun ihn traktierte. War er denn von allen guten Geistern verlassen?


    Verdammt, man hatte ihn immer für seine Klugheit und seine Vernunft gelobt, doch all diese Vorzüge schien er seinem Vater wieder mit nach Hause gegeben oder irgendwo auf dem Weg in sein neues Leben verloren zu haben!


    Tief durchatmend richtete er den Blick nach unten auf die Bühne, auf der ein junger Mann sein ganzes Können und sein Gefühl für die Musik unter Beweis stellte. Zu seinem Bedauern konnte Jamie ihm nicht die Anerkennung zollen, die er verdiente, sondern versank nach wenigen Tönen erneut in Gedanken, die sich allesamt um Joclyn drehten.


    


    [image: ]


    


    Es war spät nachts, als sie vor Jamies Gemächern standen, vor welche Joclyn ihn ganz Gentleman begleitet hatte. Nach der Oper waren sie eine Weile in der Kutsche herumgefahren, um sich über die Vorstellung zu unterhalten. Es hatte beinah den Anschein gemacht, als wolle Joclyn nicht nach Hause fahren. Jamie hatte das nicht im Geringsten gestört, da auch dieses Gespräch mit dem Kronprinzen so angenehm gewesen war, dass es ihn verwirrte.


    „Ich möchte mich bei Euch für den wunderschönen Abend bedanken“, meinte Joclyn unvermittelt, obgleich Jamie sich ganz sicher war, dass das seine Worte sein sollten. Immerhin hatte der Thronfolger ihn eingeladen, nicht umgekehrt.


    „Ich hätte niemals gedacht, dass ich jemandes Gesellschaft so genießen würde, wie ich das mit Eurer tue, Jamie.“ Seine vertraulich gesenkte Stimme war so angenehm heiser, dass Jamie seinen kurz zuvor gefassten Vorsatz – sich von Joclyn soweit wie möglich zu distanzieren – über Bord warf und sich noch im selben Moment Vorwürfe deswegen machte. Der Kronprinz machte ihn allein mit dem Klang seiner Stimme schwach und er schämte sich dafür, konnte jedoch nichts dagegen unternehmen. Es passierte einfach…


    „Ihr seid so unglaublich süß und ich kann es kaum erwarten, Euch zu meinem Ehemann zu machen“, fuhr Joclyn rau fort und berührte ihn sachte an den Ellenbogen, um ihn näher an sich zu ziehen. „Ihr mögt mich auch, oder?“


    Mit beschleunigtem Herzschlag erwiderte Jamie ein ehrliches Nicken auf diese Frage, die so unsicher ausgesprochen wurde, dass er nicht glauben konnte, dass Joclyn nur mit ihm spielte. Es musste ihm ernst sein… und obwohl das lächerlich anmutete, musste es einfach so sein.


    Starke Hände legten sich in seinen Rücken und ihre Körper berührten sich. In seinem ganzen Leben war er nie zuvor so höllisch aufgeregt gewesen wie in diesem Moment.


    „Erlaubt Ihr mir einen Gutenachtkuss, Jamie?“ Es war nur ein Hauchen, das ihm den Atem raubte und die Schmetterlinge in seinem Bauch weckte.


    „Ja“, gab er mühsam zurück und sah erwartungsvoll zu dem stattlichen, attraktiven Mann auf, der ihn vorsichtig im Arm hielt und seinen Blick mit einem undeutbaren erwiderte. Zarte Finger legten sich an sein Kinn und Joclyn beugte sich etwas zögerlich zu ihm hinab, während er den Kopf schief legte. Kurz darauf berührten sich ihre Lippen in einem harmlosen Küsschen, das ihn die Bedeutung des Wortes Begehren neu überdenken ließ, da er noch nie so heftig empfunden hatte, wie dieser Kuss ihn fühlen ließ. Ein leises Stöhnen entrang sich seiner Kehle und als Joclyn sich von ihm lösen wollte, stellte Jamie sich auf die Zehenspitzen und folgte ihm – die Hände an seiner muskulösen Brust – in dieser Bewegung, um seinen weichen Mund noch einmal zu streifen. Nun war es Joclyn, der heiser und kaum hörbar seufzte und seiner stummen Bitte, nicht aufzuhören, nachgab. Unwillkürlich schlang Jamie ihm die Arme um den Hals, während der Kronprinz ihn unnachgiebiger umfing. Instinktiv öffnete er die Lippen ein wenig, um seinen Verlobten besser schmecken zu können. Es war eine köstliche Mischung aus Whiskey und Schokoladencreme. Dazu stieg ihm der herrliche Duft seines Rasierwassers in die Nase. Mit geschlossenen Augen kostete er die Nähe und die Hitze zwischen ihnen aus. Joclyns Atem ging schnell und heftig. Ihre Zungenspitzen stupsten sich vorsichtig an, als wollten sie testen, wie sie aufeinander reagierten. Nun, besonders Jamies Lenden reagierten unverzüglich auf diese intensive Zärtlichkeit. In seinem Inneren herrschte Aufruhr der schönsten Art. Es fühlte ein Kribbeln unter der Haut, ein angenehmes Prickeln, das er zum ersten Mal spürte und nie wieder missen wollte. Vor Erregung wurde ihm schwindlig und er hatte das Gefühl, sich nicht mehr auf den Beinen halten zu können… bis er mit Verwunderung bemerkte, dass seine Sohlen den Boden gar nicht mehr berührten. Joclyn hatte ihn hochgehoben und drückte ihn an sich, um ihn dort zu halten, wo er war.


    Genau dort, wo Jamie bis in alle Ewigkeit bleiben wollte… ganz gleichgültig, was die Leute erzählten. In diesem Augenblick wollte er für immer hier verweilen, für immer den Kronprinzen küssen und für immer von diesem geküsst werden. Ihre Zungen spielten miteinander, umkreisten sich neckisch und erforschten den Mund des anderen. Jamie wusste plötzlich, wie sich Leidenschaft anfühlte, denn sie hatte ihn brennend heiß erfasst.


    Seine Finger griffen zögernd in seidenweiches Haar und verloren sich darin, als kein Widerspruch kam. Joclyns Krone glitt – unabsichtlich von Jamie dazu gebracht – zu Boden und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Teppichläufer. Wider besseren Wissens überfiel ihn ein merkwürdiger Gedanke. Ohne die Krone auf seinem Haupt war Joclyn lediglich ein Mann. Nicht mehr der Thronfolger. Nur ein ganz normaler – wenngleich teuflisch attraktiver, atemberaubend schöner – Mann, der sich in jemanden wie ihn verlieben konnte.


    Mutig leckte er über Joclyns Unterlippe und entlockte ihm ein wundervolles Stöhnen. Diesem schönen Klang folgte das Räuspern eines anderen, das sie darauf aufmerksam machte, dass man sie beobachtete.


    Der König höchstpersönlich stand nur wenige Meter von ihnen entfernt und zeigte ihnen ein amüsiertes Schmunzeln.


    „Vater.“ Joclyn räusperte sich nun ebenfalls und stellte Jamie wieder behutsam auf die Erde. Seine Wangen waren merklich gerötet und sein Haar war verführerisch zerzaust. Jamie schluckte trocken, weil es ihm gefiel, zu wissen, dass er es dazu gebracht hatte.


    „Eigentlich hatte ich gehofft, Jamie noch einen Moment sprechen zu können. Ich wusste ja nicht, dass mein Sohn hier gerade dabei ist, seine guten Manieren zu vergessen“, lächelte Garvan und hob die Augenbrauen.


    Joclyn bückte sich um seine Krone und räusperte sich erneut. „Gewiss doch kannst du mit Jamie sprechen. Wir wollten uns nur kurz eine gute Nacht wünschen.“ Und noch einmal versuchte er, seine Stimme mit einem Räuspern zu klären, was ihm offenbar schwerlich gelingen wollte.


    „Natürlich“, antwortete der König daraufhin gedehnt und lachte leise hinter vorgehaltener Hand auf. „So nennt man das heutzutage also?“


    „Gute Nacht, Vater“, murmelte Joclyn eindeutig peinlich berührt und in beschwörerischem Tonfall, ehe er sich Jamie zuwandte. „Gute Nacht, Jamie.“ Diesem Wispern folgte ein Schmunzeln und ein flüchtiger, verstohlener Kuss, in dem er jedoch zielsicher seinen Mund streifte.


    In diesem Moment hatte Joclyn nichts Königliches mehr an sich. Sie waren bloß zwei verliebte, junge Männer, die man bei Intimitäten erwischt hatte. Das war ein berauschendes Gefühl.


    Dann suchte sein Mann gehetzt wirkend das Weite. Ehe er um die Ecke bog, warf er ihm noch einen funkelnden Blick über die Schulter zu.


    „Ich wollte nicht stören, doch mein Anliegen ist von dringlicher Natur“, ergriff Garvan das Wort, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Joclyn tatsächlich fort war. Mit einem Mal war er ernst geworden, was Jamie beunruhigte. Er trat einen Schritt von der Tür weg, um dem König den Vortritt zu lassen, den er mit einem gemurmelten Dank annahm.


    „Was ist so dringend, Eure Hoheit?“, hakte er unsicher nach und setzte sich erst, als Garvan ihn mit einem schwachen Handwink dazu aufforderte.


    „Ich komme nicht als Regent zu Euch, Jamie. Viel eher als besorgter Vater.“


    Das hörte sich merkwürdig an. Unheilvoll.


    „Lady Clara teilte mir mit, wie vernarrt mein Sohn in Euch ist und… und ich habe es natürlich selbst bemerkt. Ich bin weder blind noch taub. Josie hat ein Talent dafür, mir ohne viele Worte mitzuteilen, wie er fühlt. Oder zumindest habe ich das Talent, zu verstehen, was er mir sagen will, wenn er eben nicht besonders viel sagt.“ Er senkte den Blick, der plötzlich traurig anmutete, und auch die Stimme, als er hinzufügte: „Ich wünschte, ich hätte dieses Können früher entdeckt.“ Dann wandte er sich erneut ihm zu und bemühte sich um ein Lächeln, das nicht ehrlich schien.


    Jamie war in Gedanken immer noch bei der Aussage, Joclyn sei vernarrt in ihn. Sie brachte ihm Herzklopfen ein.


    „Nun, ich komme am Besten zu meinem Anliegen, bevor ich die ganze Nacht vor mich hinplappere. Ich muss Euch um einen Gefallen bitten, um meinen Sohn vor dem Hass des Volkes zu schützen, den er auf sich ziehen wird, sollte er seine Pläne weiter verfolgen. Joss hat seine Gründe, die ich verstehe, doch ich kann und darf nicht zulassen, dass die Hetzer die Ablehnung gegen ihn weiter schüren und auch noch etwas gegen ihn in der Hand haben.“


    Ihm wurde unwohl, denn er hegte schlimmste Befürchtungen. „Was verlangt Ihr von mir?“


    „Letzte Nacht ließ Joss einen Mann verhaften. Schon zur Mittagsstunde war klar, dass er ihn hinrichten lassen will. Ihr müsst ihn davon abbringen.“


    Wie sollte er das vollbringen? „Was hat der Verhaftete verbrochen?“


    „Darüber darf ich nicht mit Euch sprechen“, wehrte der König ab und konnte ihn damit nicht überraschen. Es waren doch stets beinah dieselben Worte, die er hörte, wenn er eine Frage stellte. „Ihr seid unsere letzte Hoffnung, Joclyn vor seinem eigenen Volk zu bewahren. Ihr müsst mit ihm sprechen.“


    „Weshalb denken alle, ich könnte ihn beeinflussen?“, fragte er verständnislos nach. Gerade ein solch politisches Thema schien ihm mehr als heikel. „Warum sollte er mich überhaupt anhören? Wir kennen uns kaum ein paar Tage. Aus welchem Grund sollte er auf meine Meinung Rücksicht nehmen?“


    „Weil er Euch mag, Jamie“, meinte der König beharrlich. „Er ist verliebt.“


    Jamie verharrte, als er dieses bedeutungsvolle Wort vernahm. Joclyn war doch nicht in ihn… verliebt.


    „Er wird tun, worum Ihr ihn bittet, weil er Eure Gunst nicht verlieren will“, redete Garvan weiter auf ihn ein und sein Tonfall ließ wissen, wie wichtig ihm diese Sache war. Jamie begriff, warum das so war. Nachdem er nun wusste, dass man schon mehrmals versucht hatte, Joclyn zu ermorden, konnte er die Sorge nachvollziehen. Auch für ihn war der Gedanke, Joclyn könne etwas zustoßen, mit einem Mal unerträglich.


    Doch eines verstand er nicht… „Weshalb seid Ihr Euch da so sicher?“


    Sein Gegenüber schluckte und blinzelte einige Male, ehe er ihm eine Antwort gab. „Umso weniger Zuneigung man bekommt, umso mehr wird man danach verlangen und umso härter wird man darum kämpfen. Das ist der natürliche Instinkt eines Menschen.“ Sein Tonfall war unangebracht hart.


    Das Herz in seiner Brust zog sich kurz schmerzhaft zusammen, obgleich er nicht genau wusste, weshalb es das tat. Verwirrt legte er die Stirn in Falten, doch irgendetwas warnte ihn davor, nachzufragen. So hielt er den Mund und wartete schweigend auf weitere Ausführungen.


    „Ich bitte Euch, Ihr seid meine letzte Hoffnung und vor allem Joclyns letzte Hoffnung.“ Der stechende Blick des Königs durchbohrte ihn und brachte ihn dazu, sich zu ergeben und schwach zu nicken.


    „Was soll ich ihm sagen?“, brachte er mit brüchiger Stimme hervor.


    „Das überlasse ich Euch. Bringt ihn dazu, diesen Mann ins Exil statt in die Hölle zu schicken“, entgegnete Garvan flehend, während er sich erhob. „Die Hinrichtung ist für die morgige Mittagsstunde angesetzt. Das Schicksal dieses Mannes liegt in Euren Händen, Jamie. Das Schicksal meines Sohnes ebenfalls.“


    Vor Entgeisterung vergaß er, dem König seinen Respekt zu zollen und dieser wartete nicht darauf, sondern ließ ihn allein.


    So wenige Stunden blieben ihm für eine Aufgabe, die unlösbar schien.


    Zitternd griff er nach dem Notizbuch, das aufgeschlagen auf dem Tisch ruhte, und überlegte, wie er sein Anliegen vorbringen konnte ohne dabei in Gefahr zu geraten… Eine Gradwanderung, auf der er zu stürzen drohte. Davor hatte er höllische Angst. Furcht, die ihn den wundervollen Kuss völlig vergessen ließ, den Joclyn und er miteinander geteilt hatten.


    


    

  


  
    Time can never heal the scars you left behind


    


    Wie selbstverständlich die Wachen ihn einließen, überraschte ihn, doch nun stand er vor Joclyns Schlafgemach, dessen Türen offen standen, und hielt unwillkürlich inne, als er das Klavierspiel des Kronprinzen vernahm. Es war melancholisch und wechselte alle paar Klänge zwischen Härte und Weichheit.


    Allein diese wundervoll traurige Melodie verzauberte ihn, doch es war etwas ganz anderes, was sein Herz zum Rasen brachte und ihm angenehm in den Magen schlug. Es war Joclyns klare und tiefe Stimme, die ihn völlig gefangen nahm. Es war die Hingabe, mit der er zu seinem Klavierspiel sang. Es war der greifbare Schmerz in seinem Tonfall, den mit einem Mal gar Jamie fühlte.


    


    „In the darkness I see your face right in front of mine,


    why won’t you leave me alone in the end?


    I feel you haunting me in the loneliness of the night,


    why won’t your ghost disappear after all these years?


    Instead of letting go, you keep coming for my wounded soul,


    so time can never heal the scars you left behind…”


    


    Die Töne verhallten, doch das Gefühl, das dieses Lied in ihm ausgelöst hatte, blieb. Er vernahm Joclyns bedrücktes, zittriges Seufzen und wie er behutsam den Deckel über den Tasten des Flügels schloss. Sein mühsames Schlucken konnte seine staubtrockene Kehle nicht befeuchten. Hatte Joclyn dieses Stück selbst komponiert? Stammte der Text aus seiner Feder? Und wenn es so war, von wem sang er da? Welcher Geist verfolgte ihn und quälte seine verletzte Seele? Trotz seiner Neugier wusste er bereits in diesem Moment, dass er es nicht wagen würde, Joclyn danach zu fragen. Vielleicht war es auch besser so.


    Das Mitleid, welches ihn aus unbestimmtem Grund erfasst hatte, konnte er jetzt nicht gebrauchen, denn er musste seine Mission zu Ende bringen.


    Für die Ausführung blieb ihm nicht mehr viel Zeit. Die Mittagsstunde würde alsbald schlagen.


    In der Innentasche seines Jacketts steckte der vollbeschriebene Zettel. Er trug ihn bei sich, obgleich er auswendig wusste, welche Worte und Argumente er sich für diese Unterredung zurechtgelegt hatte.


    Unentschlossen klopfte er schließlich gegen das dunkle Holz und trat ein.


    Joclyn, der die Stirn ans Klavier gelegt hatte, schrak hoch. Ihm war anzusehen, dass er sich ertappt fühlte. Kaum hörbar murmelte er seinen Vornamen. „Seid Ihr… seid Ihr schon länger hier?“, hakte er verunsichert nach und seine Züge hatten in diesem Augenblick etwas sehr Verletzliches an sich.


    „Ich bin gerade erst eingetreten“, log Jamie mit einem Kopfschütteln und nahm seinen Mut zusammen, um unehrenhaft diesen schwachen Moment des Kronprinzen auszunutzen. „Ich bin gekommen, um mit Euch zu sprechen. Es geht um etwas Wichtiges.“


    Ein leises Räuspern entrang sich Joclyns Kehle. „Möchtet Ihr Euch setzen?“


    Jamie wehrte ab und entschied sich für die behutsame Vorgehensweise, anstatt direkt vorzubringen, was er von Joclyn erwartete. „Euer Vater und andere Menschen, die Euch nahe stehen, teilten mir mit, dass das Volk nicht gut auf Euch zu sprechen ist“, begann er vorsichtig und erkannte, wie die Miene seines Gegenübers sich sogleich veränderte.


    „Das kommt daher, weil es manche Dinge eben nicht versteht“, gab Joclyn zurück und seine Worte waren nur ein Knurren. Das Knurren eines hungrigen Wolfes, der nur darauf wartete, dass seine Beute einen falschen Schritt tat…


    „Das sollte keine Anschuldigung sein, Eure Hoheit“, fügte er sachte hinzu und benutzte bewusst die förmliche Anrede, um seine Untertänigkeit zu beweisen. „Ich wollte nur klarstellen, weshalb ich mir Gedanken mache. Ich habe einen ungewöhnlichen Wunsch an Euch zu richten und hoffe, Ihr werdet Rücksicht darauf nehmen.“


    „Einen Wunsch?“, wiederholte der Kronprinz leiser und hörbar verwirrt. Zu Jamies Überraschung schien er besänftigt. Er wusste nicht, wie er es vollbracht hatte, doch war erleichtert.


    „Ich möchte, dass Ihr den Mann begnadigt, der zur Mittagsstunde hingerichtet werden soll“, brachte er mühevoll hervor und fürchtete, dass er nicht halb so fest klang, wie er beabsichtigt hatte.


    Ruckartig kam Joclyn auf die Beine und in seinem Gesicht stand die Wut, vor der Jamie sich fürchtete. „Ihr wisst nicht einmal, was dieser Bastard getan hat und dennoch bittet Ihr darum, dass ich sein wertloses Leben verschone?!“


    „Dann sagt mir, was er getan hat“, bat er rau und mit wenig Hoffnung auf eine Antwort. Dabei konnte er kaum Joclyns dunklem Blick standhalten.


    „Es ist zu grauenhaft, als dass ich überhaupt darüber sprechen könnte! Und Ihr verteidigt diesen dreckigen Mistkerl“, brüllte Joclyn und riss eine Vase vom Beistelltisch. Jamie zuckte zurück, als das Glas auf dem Marmor in tausend Scherben zerbrach. Er wollte fliehen, doch er blieb.


    „Ich verteidige ihn nicht. Das könnte ich ja gar nicht, ohne zu wissen, was er verbrochen hat“, korrigierte er in beschwichtigendem Tonfall, der keinerlei Wirkung auf Joclyn zeigte.


    „Doch Ihr wollt, dass ich ihn verschone! Ohne auch überhaupt zu wissen, dass es nicht meine alleinige Entscheidung ist, was mit dieser Ratte geschieht! Ich würde jemanden bitter enttäuschen, wenn ich auf Eure Forderung eingehe!“, donnerte der Thronfolger und schien nach weiteren Gegenständen zu suchen, an denen er seinen Zorn auslassen konnte.


    Jamie rief sich all die Dinge, die man ihm gesagt hatte, in Erinnerung und ging aufs Ganze. „Und dass Ihr mich enttäuschen würdet, zählt gar nichts?“ Gott, natürlich zählte das nicht! Was war das bloß für eine schrecklich lächerliche Frage und warum hatte er sie gestellt?


    „Doch natürlich zählt das!“, gab Joclyn heftig zurück, ehe er sich das Haar raufte, und hätte Jamie nicht mehr verwirren können. „Aber Ihr tut gut daran, gleich zu lernen, dass ich die Belange des Volkes nun mal nicht von meinen Gefühlen für Euch abhängig machen kann!“


    Seine Gefühle für ihn? Was sollte das bedeuten? Sein Herz trieb sein Blut viel schneller durch seine Adern, als es für gewöhnlich floss.


    „Man wird Euch noch mehr Ablehnung entgegenbringen, Eure Hoheit. Was, wenn man erneut versucht Euch zu ermorden?“ Es war nicht auszudenken…


    Joclyns Miene verfinsterte sich und war düsterer als eine mondlose Nacht. Er kam langsam auf ihn zu und Jamie trat einen Schritt zurück. Seine Hände waren schweißnass und er bereitete sich unwillkürlich darauf vor, sie vors Gesicht zu nehmen, um sich vor Schlägen zu schützen.


    „Dann sollen sie es tun, wenn sie nicht begreifen, dass ich sie beschützen will!“


    Tatsächlich hob Joclyn die geballte Faust, doch statt sie gegen ihn zu richten, schlug er sie so heftig gegen die Tür, dass das dunkle Holz zerbarst.


    Dann war er verschwunden.


    In seinen Ohren dröhnte es, da Joclyn unnatürlich laut geworden war. Nun bemerkte er, wie heftig seine Knie zitterten und dass seine Beine unter ihm nachzugeben drohten. Unvermittelt tropften heiße Tränen auf seine Wangen.


    Es war die Angst, die sie dazu brachte. Es war die Erleichterung, dass Joclyn ihm nichts angetan hatte. Und es war die Enttäuschung, die er wegen seines Fehlschlages empfand. Seinetwegen war nun ein Mann dem Tod geweiht. Auf ihm lastete eine Schuld, die ihn kaum atmen ließ. Schwindel befiel ihn und zeigte ihm schwarze Flecken vor den Augen, die sich nicht durch ein Blinzeln vertreiben ließen. Der Magen drehte sich ihm um, als er hinauseilte.


    Eilig ließ er die vielen Gänge hinter sich und stieß die Tür zur Balustrade auf, um ins Freie zu eilen und nach Luft zu schnappen. Die Menschen standen um das Schafott herum und kreischten durcheinander, als sie den Mann – den er hätte retten sollen – auf dieses führten. Gott, was hatte er getan?! Mit dem Ärmel seines Hemdes wischte er sich übers Gesicht, das gleich darauf wieder so nass war, als würde Regen vom Himmel strömen.


    Der Kronprinz stand ihm gegenüber auf dem Balkon, der für den Richter bestimmt war, und sah zum Henker hinunter, der ungerührt das Urteil verlas.


    Einen Moment darauf trafen sich ihre Blicke und verfingen sich ineinander.


    Der Thronfolgers wirkte seltsam gequält und raufte sich mit beiden Händen ungestüm das Haar.


    Jamies enger Kehle entrang sich ein Schluchzen. Er hatte versagt.


    „Halt!“ Es war Joclyns seltsam tonloses Rufen, welches alle anderen Stimmen zum Verstummen brachte. Wie vom Donner gerührt sah Jamie zu jenem Mann auf, der sich von ihm abgewandt hatte und unter den neugierigen Blicken der Leute etwas aus der Tasche seines Jacketts hervorzog, um es achtlos übers Geländer zu werfen und nach unten segeln zu lassen, ehe er sich von der Szene abwandte und den Balkon leer zurückließ.


    Das weiße Taschentuch – das Zeichen seiner Gnade – wurde vom Wind sanft nach unten getragen und landete vor den Stiefelspitzen des Henkers, der es demonstrativ in die Höhe hob, um es allen zu zeigen, obgleich es niemand aus den Augen gelassen hatte. Die Menge schwieg, wirkte versteinert.


    „Somit wird dem Verurteilten durch Prinz Joclyn Tremayne Gardonland das Leben geschenkt, dessen Rest er im Exil verbringen darf“, verkündete der Mann in schwarz und nickte seinen Schergen zu, die den irre lachenden Begnadigten – der über seiner Furcht den Verstand verloren hatte – wieder in Richtung Schloss schleppten.


    Jamie bekam endlich wieder etwas von der frischen Luft in seine Lungen und atmete keuchend auf. Seine Gedanken waren viel zu durcheinander, als dass er sie jetzt in Ordnung bringen könnte. Was war hier gerade geschehen? Hatte Joclyn das für ihn getan? Es musste so sein, denn einen anderen Grund schien es nicht zu geben…


    „Ihr solltet Euch überlegen, wie Ihr ihm dafür danken wollt“, murmelte Clara, um gleich darauf neben ihm zu stehen. „Das ist ihm nicht leicht gefallen und ich kann ihn verstehen. Ich hätte diesem Mann den Kopf abschlagen lassen und wenn Ihr mich noch so sehr um das Gegenteil gebeten hättet. Allerdings bin ich Euch auch nicht so verfallen, wie er es ist.“


    „Will mir denn niemand sagen, was dieser Kerl getan hat?“, hakte er brüchig nach und bedachte sie mit einem bittenden Blick.


    „Darüber kann ich nicht sprechen.“ Die Lady schüttelte den Kopf samt den sanften Wellen ihres Haares.


    „Warum nicht?“ Zur Hölle, weshalb wollte man ihm keine Antwort geben? Die Frage war nicht dermaßen kompliziert! Hatte er nicht das Recht darauf, zu erfahren, für welchen Menschen er so viel aufs Spiel gesetzt hatte?


    „Aus so vielen Gründen“, erwiderte sie nichtssagend und ihre Fingerspitzen strichen in einer fahrigen Bewegung über den Stein der Brüstung, die einen vor dem Sturz in die Tiefe bewahrte. „Eines Tages wird er Euch sagen, was Ihr wissen wollt. Doch bis dahin wird viel Zeit vergehen. Ihr werdet irgendwann verstehen, weshalb Monate, Wochen, Tage, Stunden und Minuten verstreichen mussten, bis man Euch aus der Unwissenheit holte.“


    Nun, das mochte sein, doch er wollte jetzt wissen, was vor sich ging! Er wollte es jetzt verstehen und nicht erst in einem Jahr oder in zweien!


    Obgleich er ihr innerlich widersprach, blieb er stumm, da es keinen Sinn hatte auch nur ein Wort zu sagen. Sie würde ihm keine zufriedenstellende Erwiderung geben.


    Joclyn hatte von seinen Gefühlen gesprochen und seiner Bitte nachgegeben, obwohl er sich erst dagegen gesträubt hatte – was harmlos ausgedrückt war. Konnte es sein, dass er ihn gern hatte? Oder war es nur ein Trick, um ihn in diesem Glauben zu lassen?


    Er war erleichtert, als ihm kein Grund für ein solches Spiel einfiel. Dann war er vielleicht wahrhaftig dazu imstande, den Kronprinzen zu zähmen.


    Ein Gedanke, der ihm recht heftig gefiel… Vermutlich weil Joclyn ihm so verdammt gut gefiel, wenn dieser nicht gerade wütend war.


    „Wie kann ich ihm danken? Sagt es mir. Ihr kennt ihn besser als ich“, bat er die junge Frau an seiner Seite um einen weiteren Ratschlag.


    Ihr Lächeln mutete verschmitzt an, als sie sich ihm zuwandte. Die Sonne blendete sie, weshalb ihr Blick schmal wurde. „Vermutlich würde ein Kuss die Macht besitzen, Joclyn zu zeigen, wie dankbar Ihr ihm für die Rücksichtnahme auf Eure Gefühle seid.“


    Jamie war sich nicht sicher, ob sie ihre Worte ernst meinte. Ein Kuss von ihm war nichts, was man als großartiges Geschenk ansehen konnte. Obgleich es letzte Nacht nicht gewirkt hatte, als wäre Joclyn abgeneigt – ganz im Gegenteil. Jamie schien sich nicht so dämlich angestellt zu haben, wie er befürchtet hatte, es bei seinem ersten Kuss zu tun. Ihm wurde heiß, als er an ihre ausgetauschten Zärtlichkeiten dachte. Es hatte sich so perfekt angefühlt. So, als würden sie zusammengehören, als wären sie füreinander gemacht. Doch vielleicht war das das Gefühl, das man eben hatte, wenn man jemandem nahe war. Er wusste es nicht, denn er hatte keine Erfahrung in Intimitäten. Nun, jetzt hatte er eine, doch keine Vergleichsmöglichkeit. Und es verlangte ihn nicht nach einer solchen. Das Einzige, wonach er sich sehnte, war eine Wiederholung von vergangener Nacht. Mit seinem Verlobten, in den er sich trotz dessen Jähzorns zu verlieben drohte. Mit Joclyn, der für ihn gegen seinen eigenen Willen gehandelt hatte. Ein Umstand, den man durchaus als romantisch bezeichnen konnte.


    „Jamie, würdet Ihr mich bitte auf einen Spaziergang in den Garten begleiten?“


    Lesley hatte sich unbemerkt zu ihnen gesellt. Seine Wangen wirkten gerötet und sein Haar war zerzaust, als wäre er den Weg hierher gerannt.


    „Natürlich“, gab Jamie zurück und fing Claras Blick ein, ehe er ihr zunickte und dem Mann folgte, der ihn zu sprechen wünschte.


    Kaum waren sie unter sich, erhob Lesley zischend die Stimme: „Ich musste soeben erfahren, dass mein Vater Euch zu dieser… dieser Sache gezwungen hat. Es war nicht in Ordnung von ihm, zu verlangen, Euch in derartige Gefahr zu begeben. Nächstes Mal ist es nicht die Tür, sondern Eure Nase, die Joclyn in seinem Zorn bricht!“


    „Er hat die Hand nicht gegen mich erhoben“, murmelte Jamie in dem Bemühen, seinen Verlobten zu verteidigen und den Umstand zu leugnen, dass er selbst die Furcht gehegt hatte, Joclyn würde ihn schlagen.


    „Noch nicht, Jamie. Noch nicht“, korrigierte Lesley ihn mit gesenkter Stimme. Unruhig vergewisserte er sich, dass sie allein in diesem Bereich des Schlossgartens waren und nicht belauscht werden konnten. Diese Geste erinnerte Jamie daran, wie Lesley ihn hinter der Rosenhecke umarmt hatte. Diesmal hielt er sich von ihm fern, da man sie von den Fenstern des Palastes aus beobachten konnte. „Gewiss ist Euch aufgefallen, dass man Euren Fragen ausweicht.“


    Nun, ausweichen war das falsche Wort. Viel mehr sagte man ihm ins Gesicht, dass man ihm keine Antwort geben wollte. Jamie nickte schwach und sah zu dem Mann auf, der die Stirn in Besorgnis runzelte.


    „Doch es gibt Dinge… schlimme Dinge, die Joclyn getan hat und von denen ihr erfahren müsst, um zu verstehen, dass Ihr ihm nicht trauen könnt“, fuhr Lesley fort und warf abermals einen Blick über die Schulter.


    „Wovon muss ich erfahren? So sagt es mir doch“, drängte Jamie, da er das Gefühl hatte, er würde erneut eine Ewigkeit auf Erklärungen warten müssen, wenn er nicht auf der Stelle erfuhr, was man ihm mitteilen wollte.


    „Joclyn, dieses Monster, hat seinen…“ Wie es das Schicksal wollte – und wie Jamie erwartet hatte – wurden sie unterbrochen.


    Von Joclyn höchstpersönlich, dessen angenehm tiefe Stimme er plötzlich im Rücken vernahm. „Jamie.“ Er sprach bloß seinen Namen aus, doch in diesem einen Wort lag etwas Drängendes, etwas Gebieterisches. Er wurde nicht laut, doch irgendetwas in seinem Tonfall ließ ihn wissen, dass Joclyn ihn sofort und unverzüglich an seiner Seite wissen wollte. Und irgendetwas in ihm zwang ihn dazu, dieser Bitte sogleich nachzugeben. Eine raue Entschuldigung murmelnd machte er gehorsam auf dem Absatz kehrt und begegnete Joclyns dunklem Blick, während er stets nervöser werdend die Distanz zwischen ihnen beiden überwand.


    „Ich möchte, dass Ihr mich in die Stadt begleitet“, verkündete Joclyn und sah kurz zu seinem Bruder hinüber, ehe er Jamie die Hand in den Rücken legte.


    „Ja, Eure Hoheit“, erwiderte er kaum hörbar und folgte dem Kronprinzen, der die Finger nicht von ihm nahm.


    „Warum macht Ihr das?“


    „Was genau?“ Er wusste es tatsächlich nicht. Seine unsichere Frage brachte den stattlichen Mann dazu, abrupt innezuhalten. Jamie tat es ihm gleich und wandte sich Joclyn zu, der ihn freigab und die Stirn in Falten legte.


    „Weshalb sprecht Ihr mich so förmlich an, nachdem wir uns…“ Er unterbrach sich und nahm eilig den Blick von ihm. Seine feinen Züge hatten wieder etwas Leidendes angenommen. Was hatte er sagen wollen? Hatte er diesen atemberaubenden Kuss zur Sprache bringen wollen? Warum tat er es nicht?


    „Ich dachte, Ihr würdet das von mir erwarten“, antwortete Jamie ehrlich.


    „Nein“, stieß Joclyn hervor. „Nein, das erwarte ich überhaupt nicht! Aus welchem irrsinnigen Grund sollte ich mir wünschen, dass mein zukünftiger Ehemann mich so förmlich anspricht?“ Während er dieses sehr stichhaltige Argument vorbrachte, gestikulierte er unbeholfen mit den Händen und ihm stand in sein schönes Gesicht geschrieben, dass er sich… hilflos fühlte. Eine Erkenntnis, die Jamie verwirrte.


    „Ich weiß es nicht. Es tut mir leid, Joclyn.“ Das tat es, denn er bemerkte, dass er seinem Verlobten Kummer bereitete. Was nicht seine Absicht war.


    Der Kronprinz schüttelte das Haupt und nach einem tiefen Atemzug setze er sich erneut in Bewegung, ohne noch ein Wort zu sagen. Auch Jamie hüllte sich in Schweigen, da er nicht wusste, was er hätte sprechen sollen.


    Wenige Minuten später saßen sie in der Kutsche und die Pferde trabten den Kiesweg entlang, der sie aus den Schlossmauern führte.


    „Warum habt Ihr ihn verschont?“, wollte Jamie ohne Umwege von dem Mann an seiner Seite wissen, dessen Wärme er spürte, obwohl ihre Körper sich nicht berührten.


    „Ihr habt geweint“, gab Joclyn murmelnd und von ihm abgewandt zurück. „Ich kann es nicht verantworten, dass Ihr meinetwegen unglücklich seid. Doch ich bitte Euch, Eure Tränen nicht gegen mich zu benutzen. Ich fürchte, ich habe diesen nichts entgegenzusetzen.“ Er klang schrecklich heiser und ernst.


    „Ich kann nicht auf Befehl weinen. Daher dürft Ihr unbesorgt sein“, erwiderte Jamie, um ihn zu beruhigen. Sein Herz klopfte irrsinnig schnell. „Trotzdem möchte ich mich bei Euch bedanken.“


    Verwundert drehte sich Joclyn zu ihm und Jamie nutzte – von plötzlich aufkommendem Mut dazu getrieben – diese Chance. Blitzschnell beugte er sich vor, um den Kronprinzen auf die glatt rasierte, herrlich duftende Wange zu küssen. Dieser keuchte vor Irritierung auf und seine Augen weiteten sich, ehe sie zu funkeln begannen. Wie sehr Jamie das gefiel, könnte er mit Worten nicht beschreiben. Ihre Blicke verloren sich ineinander. Dieses Tiefseeblau war wie dafür geschaffen, darin zu ertrinken. Sanfte Finger strichen zärtlich über Jamies Wange und einen Moment darauf berührten sich ihre Münder in einem Kuss, der ihm sogleich das Kribbeln im Bauch zurückbrachte. Behutsam leckte Joclyn ihm über die Oberlippe und er öffnete den Mund, um ihn auf dieselbe Weise zu triezen. Seine Arme fanden von selbst den Weg um den Hals seines Verlobten und er fühlte, wie dieser ihn vorsichtig umfing. Ein Stöhnen entrang sich Jamies Brust, als Joclyns Zunge zögerlich zwischen seine Lippen glitt, um ihn zu erobern. Eine Sekunde später schob der Kronprinz ihm einen Arm unter die Kniekehlen und hob ihn mühelos auf seinen Schoss. Jamies Lenden brannten fürchterlich heiß und er gewahrte seine aufkommende Erregung, als er Joclyns eisenharte Schenkel unter seinem Hinterteil fühlte. Für einen kurzen Moment fürchtete er, hierfür zu schwer zu sein, und für einen ebenso flüchtigen Augenblick schämte er sich dafür. Doch in der nächsten Sekunde vergaß er diese Bedenken und sank willenlos gegen den stattlichen Mann. Er vergrub die Finger in seinem weichen Haar, wie er es bereits einmal zuvor getan hatte. Diesmal streifte er ihm die Krone behutsam vom Kopf und legte sie auf die bepolsterte Sitzbank, um sie nicht wieder so ehrlos zu behandeln.


    Neben der sündigen Erhitztheit seines Blutes spürte er in Joclyns starken Armen noch etwas Anderes, etwas viel Unschuldigeres… Geborgenheit, die er nicht erwartet hatte, hier zu finden. Dennoch empfand er sie und zwar stärker als jemals zuvor. Was war das nur zwischen ihnen beiden? Diese seltsame Vertrautheit, die zwischen ihnen herrschte, sobald sie sich nahe waren.


    Joclyn konnte mit einem einzigen Kuss alle von Jamies Ängsten und Bedenken fortwischen, sie einfach auslöschen, als wären sie nie da gewesen. Selbst wenn sie danach zurückkehrten, existierten sie doch in diesem Moment nicht, in dem ihre Zungen sich liebkosten und ihre Lippen nacheinander schnappten.


    Kaum spürbar streichelte Joclyn über die Außenseite seines Oberschenkels, um wieder nach oben zu kommen und ihm durchs Haar zu fahren. Wie zärtlich er dabei vorging, stand in sehr deutlichem Gegensatz zu dem Verhalten, das er zeigte, wenn er wütend war. Jamie liebte es, wenn Joclyn so vorsichtig mit ihm umging, war es doch ein Zeichen von Wertschätzung.


    Sein Verlobter löste sich von seinem Mund, um seine Wange mit federleichten Küsschen zu bedecken, die Jamie ein Schmunzeln entlockten.


    „Wo möchtet Ihr hinfahren?“, hakte Joclyn flüsternd nach. „Gibt es etwas, das Ihr gerne sehen möchtet?“


    „Ich dachte, es sei Euer Wunsch, dass ich Euch in die Stadt begleite“, gab er verwirrt zurück und schmiegte sich mit dem Gesicht an Joclyns Hals, um die Augen zu schließen. Der Kronprinz hatte unendlich zarte Haut…


    „Ehrlich gesagt war das ein Vorwand, um Euch bei mir zu haben. Verzeiht mir das Täuschungsmanöver.“ Behutsam ließ er die Finger über Jamies Oberarm gleiten. „Ich habe keine Ahnung, wohin der Kutscher uns bringt. Ich wies ihn an, einfach loszufahren, weil ich mit Euch allein sein wollte.“


    Dieses Geständnis brachte ihn auf sehr angenehme Weise durcheinander. Er nahm sich Zeit, um über die Frage nachzudenken, die man ihm gestellt hatte und kam zu einer Antwort, die er Joclyn heiser gab: „Ich würde gerne den Blumenmarkt besuchen. Alle sprechen immer davon, wie schön der Markt in Vale ist, aber ich habe ihn noch nie selbst gesehen.“


    Er fühlte heißen Atem an der Schläfe und kurz darauf den Kuss, den man ihm schenkte. „Alles, was Ihr möchtet, Jamie“, wisperte Joclyn mit dunkler Stimme und klopfte in einem seltsamen Rhythmus – eine Art Code – gegen das Dach der Kutsche. Der Mann, der die schönen Pferde lenkte, klopfte einmal kräftig zurück. Gewiss um seinen Dienstherren und Prinzen wissen zu lassen, dass er den Befehl verstanden hatte.


    Und während Joclyn ihm sanft das Haar zerzauste, kam in ihm neben dem wohligen Bauchkribbeln eine unbändige Vorfreude auf. Die herrlich warmen Sonnenstrahlen, die durch die Fenster fielen, taten ihr Übriges dazu.


    


    

  


  
    Wenn Schwäche zum Verhängnis wird


    


    Die Leute starrten sie neugierig an, denn der Besuch des Kronprinzen erregte erwartungsgemäß recht viel Aufsehen, doch Jamie konnte sich um ihre Blicke nicht kümmern. Er hatte viel zu viel damit zu tun, die unzähligen Blumen zu betrachten. Die meisten Arten hatte er noch nie zuvor zu Gesicht bekommen und er war fasziniert von der fremdartigen Vielfalt, die der Markt bot. Gewiss gab es genug heimische Schönheiten zu bewundern, doch am heftigsten hatten es ihm die weißen Lilien angetan, die nur im Ossreich wuchsen und demnach bereits einen weiten Weg hinter sich hatten, um hier in Farefyr so wundervoll zu duften und ihn mit ihrer Zartheit zu erfreuen. Er konnte kaum die Augen davon lassen, so verzaubert war er von deren Anblick.


    „Sie gefallen Euch“, hakte Joclyn, an dessen Arm er sich untergehakt hatte, unvermittelt und mit leiser Stimme nach. Nein, eigentlich klang es mehr nach einer Feststellung, doch Jamie nickte trotzdem.


    „Sehr“, brachte er hervor, ohne sich von den Lilien losreißen zu können.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte er dennoch, wie Joclyn einen der Diener, die sie – wie die Leibgarde – auf Schritt und Tritt begleiteten, zu sich winkte, um diesem etwas ins Ohr zu flüstern. Für einen Moment hoffte Jamie, dass sein Verlobter ihm eine von diesen wunderschönen Blumen schenken würde, doch der Untergebene nickte bloß untertänig und begab sich auf den Fleck zurück, auf dem er schon zuvor gestanden hatte. Leise Enttäuschung erfasste ihn, doch er würde Joclyn nicht darum bitten, ihm ein solches Geschenk zu machen. Das käme ihm seltsam vor. So musste er darauf verzichten.


    „Wollen wir ein Stückchen weitergehen?“, schlug der Kronprinz vor und zog ihn von dem Lilienstand fort, was er bedauernd geschehen ließ.


    Kaum waren sie ein paar Schritte gegangen, griff ein kleines Mädchen nach seinen Fingern, um sich in einem angedeuteten Kuss darüberzubeugen und ihm eine Zimtschnecke in die Hand zu drücken. Es war bis zu diesem Moment von den Wachmännern unbemerkt geblieben, die eigentlich niemanden zu Joclyn und ihm vorließen. Einer von ihnen wollte nach dem Kind greifen, doch der Thronfolger schüttelte den Kopf und deutete ihm an, es laufen zu lassen. Das blonde Mädchen verschwand in der Menge. Nachdem Jamie den Schreck über die unerwartet gekommene Berührung überwunden hatte, war er überrascht von dem Geschenk. Seine Schwäche für Zimtschnecken war sehr ausgeprägt, was es merkwürdig machte, dass er ausgerechnet eine solche zugesteckt bekam. Andererseits sah man ihm seine Vorliebe fürs Naschen recht deutlich an und Zimtschnecken waren in Farefyr eine Spezialität. Also war es vielleicht nicht ganz so seltsam.


    „Ich liebe Zimtschnecken.“ Unwillkürlich leckte er sich über die Lippen und wollte von der Mehlspeise kosten, als Joclyn ihn am Handgelenk ergriff.


    „Nicht!“, stieß er eine Spur zu heftig hervor und warf ihm einen besorgten Blick zu, ehe er sich ein Stück von der Nascherei abbrach.


    „Eure Hoheit!“, warf Peregrine warnend ein und hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt, während er den Kronprinzen scharf musterte und Jamie keine Ahnung hatte, was gerade vor sich ging. „Ich muss Euch dringend davon abraten und biete mich an, für Euch vorzukosten.“


    Vorkosten? Glaubten sie denn, dass man vorhatte, ihn zu vergiften?


    „Ich verlange nichts von meinen Männern, was ich nicht selbst zu tun bereit bin. Das solltet Ihr mittlerweile wissen“, gab Joclyn zurück und schob sich zu Jamies Entsetzen, welches er mit dem Leibgardeführer teilte, die Süßigkeit in den Mund.


    Langsam und prüfend kaute er darauf herum, um schließlich sachte den Kopf zu schütteln und ihm das Backwerk aus der Hand zu nehmen. „Ich werde unserem Hofkonditor auftragen, welche für Euch zu machen, wenn Ihr sie so gerne mögt, doch ich möchte nicht, dass Ihr diese hier esst.“


    Also war sie tatsächlich vergiftet? Und Joclyn hatte davon gegessen! Sein Puls begann zu rasen und ihm wurde auf einen Schlag schlecht.


    „Was stimmt damit nicht?“, forderte Peregrine aufgebracht zu wissen und nahm dem Kronprinzen die Zimtschnecke aus der Hand, um sie in Papier zu wickeln. Würde man sie mit nach Hause nehmen, um sie von jemandem auf Gifte prüfen zu lassen? Es machte beinah den Anschein.


    „Nur ein seltsamer Nachgeschmack. Vermutlich von billigem Zimt.“ Joclyn ließ seine dunkle Stimme beschwichtigend klingen, doch weder der Blonde noch Jamie konnte sich dadurch beruhigen.


    „Sollen wir das Mädchen einfangen, um es zu verhören?“ Peregrines Miene hatte sich verdunkelt und seine Hand ruhte auf dem Griff des Degens.


    „Es ist ein unschuldiges Kind, Peregrine. Jemand hat ihm dieses Naschwerk zugesteckt. Es weiß nicht, was es tut“, wehrte Joclyn tadelnd ab und warf ihm einen grimmigen Blick zu. „Wir lassen diese Sache auf sich beruhen.“


    Der Führer der Garde nickte, knirschte jedoch zugleich mit den Zähnen.


    „Fühlt Ihr Euch unwohl?“ Unsicher sah Jamie zu seinem Verlobten auf und versuchte, in dessen Zügen zu lesen, ob es ihm gut ging.


    „Ich fühle mich bestens, Jamie. Macht Ihr Euch etwa Sorgen um mich?“ Ein Schmunzeln umspielte seine Lippen, als er ihren Spaziergang fortsetzte. Nach wenigen Schritten ergriff er mit gesenkter Stimme erneut das Wort: „Ich hoffe, Ihr glaubt nicht, dass ich Euch nicht verteidigen würde, wenn man Euch Böses will. Es ist nur so, dass ich weiß, dass dieser Anschlag nur mir galt und nichts mit Euch zu tun hat. Sonst würde ich mich anders verhalten.“


    „Wie meint Ihr das?“, hakte Jamie heiser nach.


    „Ich müsste handeln, weil ich nicht zulassen kann, dass Euch etwas passiert“, erwiderte Joclyn ernst. „Es würde dann für mich keine Rolle spielen, ob es nur ein Kind ist oder nicht.“


    Obwohl der Kronprinz ihm soeben seine Loyalität zusagte, wurde Jamie ein wenig mulmig. Was sollte es bedeuten, er könne keine Rücksicht darauf nehmen, dass es nur ein kleines Mädchen war? Das klang gefährlich.


    „Seid Ihr den Menschen nicht böse, weil sie Euch Leid zufügen wollen?“


    „Die Leute wissen es nicht besser. Ein Volk braucht ein Feindbild und das bin bedauerlicherweise augenblicklich noch ich. Vielleicht ändert sich das, wenn… wenn ich die Dinge ins rechte Lot gebracht habe“, gab Joclyn schlicht zurück und Jamie musste sich erneut fragen, was der Kronprinz meinte. Er kam nicht dazu, nachzuhaken. „Ihr sagtet, Ihr habt eine Schwäche für Zimtschnecken. Und gewiss habt Ihr auch die ein oder andere für manch andere Dinge, doch Ihr müsst darauf Acht geben, dass Euch keine dieser Schwächen zum Verhängnis wird.“ Er bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick und beugte sich zu ihm hinab, um ihm die Finger unters Kinn zu legen und ihm hier voll all den Leuten einen Kuss auf die Schläfe zu hauchen. „So, wie ich aufpassen muss, dass mir die meine für Euch nicht zum Verhängnis wird“, flüsterte er rau.


    Jamie fühlte sich geschmeichelt und mehr noch… er fühlte sich geliebt. Doch war es Realität oder viel mehr seine Fantasie? Waren diese Worte die Wahrheit oder waren Joclyns tiefseeblaue Augen zu hypnotisierend, als dass Jamie die Lügen als solche erkennen könnte?
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    „Werden wir später zusammen zu Abend essen?“, hakte Joclyn hoffnungsvoll nach, als sie Stunden später vor Jamies Gemächern standen und er nach seinen Fingern griff, um sie zu küssen.


    Jamie nickte lächelnd und bot Joclyn den Mund an, als dieser mit den Lippen seine Wange streifen wollte.


    Sein Verlobter schenkte ihm ein zauberhaftes Lächeln und wirkte überrascht, dann nickte er in Richtung Tür. „Wagt es nicht, Euch dafür zu bedanken, Jamie. Ihr habt jede einzelne davon allein mit Eurem Liebreiz verdient.“ Nach diesem Murmeln küsste er ihn behutsam auf den Mund und ließ ihn verwirrt im Gang stehen. Jamie sah ihm nach, bis er um die Ecke verschwunden war.


    Als er seine Räumlichkeiten betrat, begriff er, was gemeint war. Mit einem ungläubigen, staunenden Lächeln sah er sich im Salon um, der mit weißen Lilien gefüllt war. Sein Herz klopfte schneller, als er daran dachte, wie er sich erhofft hatte, eine einzige Blume von Joclyn zu bekommen. Die Enttäuschung, die er empfunden hatte, als es nicht so gewesen war, wurde jetzt durch helle Freude ersetzt, als dieser wundervolle Anblick ihn überwältigte und der köstliche Duft ihm in die Nase stieg. Dass all diese Blumen für ihn sein sollten, konnte er nicht glauben, obwohl sie gewiss für ihn bestimmt waren, nachdem sie hier in seinem Zimmer standen.


    Die sanften Worte Joclyns kamen ihm in den Sinn. Sie gefallen Euch. In seinem Bauch kribbelte es schon wieder, obwohl der Kronprinz nicht einmal in seiner Nähe war. Allein der Gedanke an ihn reichte mittlerweile offenbar aus, um ihn mit Emotionen zu verwirren, die kein Mann zuvor in ihm ausgelöst hatte.


    Vorsichtig zog er sich eine Lilie aus einem Strauß und setzte sich ans Fenster, um in den Garten sehen zu können. So viele Dinge schwirrten ihm durch den Kopf. Neben Joclyn waren da die Geschichten, die man sich über ihn erzählte, und die Frage, ob sie wahr waren. Dann gab es noch Lesley, der ihn in der Rosenhecke mit einer Umarmung überrascht hatte und der ihm etwas hatte sagen wollen, ehe er diesen wundervollen Tag mit Joclyn verbracht hatte. Erst jetzt kam es ihm wieder in den Sinn und seine Neugier kehrte samt der Furcht zurück. Es war ein Wechselbad der Gefühle.


    Es gibt schlimme Dinge, die Joclyn getan hat, und von denen Ihr erfahren müsst, um zu verstehen, dass Ihr ihm nicht trauen könnt.


    War das die Wahrheit? Konnte er dem Kronprinzen nicht vertrauen? War das alles nur schöner Schein, der vor seinen Augen glänzte wie Gold, doch in der Realität wie Pech an ihm klebte? Denn was waren all diese Blumen wert, wenn sie ein Mann kaufte, für den Geld nicht von Bedeutung war? Vielleicht alles, vielleicht aber auch nichts…


    Krampfhaft tief einatmend versuchte er eine Antwort auf all die Fragen zu finden, obwohl ihm klar war, dass er sie nicht wissen konnte. Weil er nicht Joclyn war. Weil er diesen kaum kannte. Weil er nicht ahnte, wie es tatsächlich um dessen Gefühle bestellt war. Im Grunde war ihm nicht einmal bewusst, wie es um seine eigenen stand. War er verliebt? Oder waren all diese Empfindungen bloß die Gefühle, die einen unerfahrenen jungen Mann eben überwältigten, wenn er zum ersten Mal einem anderen so nahe kam? Was war es bloß? Er hatte keinen Schimmer und er hatte ebenso wenig Ahnung, wen er um einen Rat bitten könnte. An wen sollte er sich in einer solch intimen und durchaus peinlichen Angelegenheit wenden? Ihm fiel niemand ein, mit dem er darüber reden könnte. Außer vielleicht mit Clara…


    Allerdings wusste er bei der Lady nicht gänzlich, auf wessen Seite sie stand. Nun, eigentlich stand sie eindeutig an Joclyns Seite, doch war das auch jene, an welche Jamie gehörte?


    Ehe er sich weiter in seinen Überlegungen verlieren konnte, stürmte Ash in seinen Salon und deutete mit einem Handwink an, ihm zu folgen. „Wir müssen uns beeilen! Joclyn bekommt von unserem Vater die Leviten gelesen. Deinetwegen!“


    Ohne Zögern kam Jamie auf die Beine.


    Erst als sie durch die Gänge und an einigen Wachmännern vorbeischlichen, fragte er flüsternd nach: „Was soll das heißen? Meinetwegen?“


    Prüfend sah sich der Bursche um und nickte ihm zu. Jamie betrat den Raum, dessen Besitzer schon lange ausgezogen war.


    „Peregrine hat Vater erzählt, was Joclyn für dich getan hat. Der ist davon nicht begeistert“, gab Ash zurück, während er ihnen den Weg freimachte.


    Was der Kronprinz für ihn getan hatte? Wovon war die Rede? Von den Lilien wohl kaum, denn was gab es daran Verwerfliches?


    „Die Zimtschnecke“, stellte er schließlich leise fest und folgte dem Jungen in den schmalen Gang.


    Nervosität kam in ihm hoch und er hörte Joclyns Stimme, noch ehe sie ihr Ziel gänzlich erreicht hatten. Er war aufgebracht und beim besten Willen nicht zu überhören. „Besser gesagt seid Ihr mir in den Rücken gefallen!“


    Es war Peregrine, der darauf eine Antwort gab: „Ich war in Sorge um Euch und hatte gehofft, Euer Vater könnte Euch ins Gewissen reden, Derartiges in Zukunft nicht mehr zu tun.“ Obgleich Joclyn mit den Fäusten auf den Tisch einschlug, blieb der Leibgardeführer vollkommen ruhig.


    „Joclyn, er hat Recht. Du bist der Kronprinz des Landes und kannst dich nicht dermaßen in Gefahr bringen“, sprang der König ihm bei.


    Joclyn wollte etwas darauf erwidern, doch er unterbrach sich, kaum hatte er einen Ton gebrüllt. Er hielt sich zurück, da die Tür sich öffnete und jemand hereinkam. „Man hört dich bis nach unten schreien. Willst du dich nicht zügeln?“ Es war Lesley, dessen Grimmigkeit spürbar war.


    „Halt dein verdammtes Maul!“, donnerte Joclyn zornig und irgendetwas ging zu Bruch. „Es war keine große Sache, zur Hölle! Du sagtest, ich solle dem Pummelchen Honig ums Maul schmieren und das habe ich getan!“


    Jamie schluckte trocken und seine Unterlippe bebte. Nun hatte er die Antwort auf die Frage, ob Joclyn es ernst meinte. Das tat er nicht und das wiederum tat ihm fürchterlich weh.


    „Wenn ich ihn um den Finger wickeln soll, muss ich ihm doch wohl ein wenig imponieren dürfen, oder etwa nicht? Diese blöde Zimtschnecke war in etwa so gefährlich wie ein Grashüpfer, der sich mir lediglich auf zehn Meter nähert!“, fuhr Joclyn fort und gab ein seltsam atemloses Lachen von sich, das wenig erfreut oder ehrlich klang.


    „Jetzt ist er also wieder das Pummelchen, hm?“, hakte Lesley verächtlich nach. „Dabei sah man dich, wie du ihn geküsst hast, nachdem ihr in der Oper wart.“


    „Was geht dich das alles an?!“, brüllte Joclyn noch lauter als zuvor. Daher war es nicht verwunderlich, dass der Einwand seines Vaters, er solle sich mäßigen, überhört wurde. „Spionierst du mir etwa hinterher?!“


    „Joclyn, bitte beruhige dich“, ermahnte der König erneut, doch sein Ältester ließ sich nicht zur Ruhe bringen.


    „Dann sag diesem Bastard, er soll sich aus meinem Privatleben raushalten!“, konterte der Kronprinz stattdessen und Jamie konnte beinah vor sich sehen, wie er dabei auf seinen jüngeren Bruder zeigte. „Was ich mit Jamie mache und was nicht, ist ganz allein meine Sache! Er gehört mir, zur Hölle!“


    Diese Aussage trieb ihm einen kalten Schauer über den Rücken.


    „So? Dann fühlst du dich also zu ihm hingezogen? Du kannst offen sprechen, wir sind doch Brüder“, meinte Lesley in merkwürdigem Tonfall.


    Der König seufzte hörbar auf. „Lesley“, bat er leise.


    „Nein! Natürlich fühle ich mich nicht zu ihm hingezogen! Ich habe ihm doch nur etwas vorgemacht und getan, was Vater mir befohlen hat! Jetzt lasst mich mit diesem lächerlichen Irrsinn in Frieden!“ Mit diesen Worten stürmte Joclyn aus dem Raum und knallte die Tür so fest in den Rahmen zurück, dass die Wände zu beben schienen.


    In Jamies Brust war es so eng, dass er kaum atmen konnte. Er hörte nicht mehr, was die Leute sagten, denn in seinen Ohren rauschte das Blut wie ein wilder Wasserfall, der durch nichts und niemanden zu bändigen war. Sein Herz raste. Jeder Schlag schmerzte auf eine seltsame Weise. Joclyn hatte ihm nur etwas vorgemacht. All die lieben Worte, all die zärtlichen Berührungen waren nicht echt gewesen. Vielleicht sollte Jamie froh darüber sein, dass er zumindest wusste, woran er war. Immerhin würde es ihn davor bewahren, sein Herz gänzlich an Joclyn zu verlieren. Doch es bewahrte ihn nicht davor, ihn ehelichen und sein ganzes Leben an seiner Seite verbringen zu müssen. Bittere Übelkeit stieg in ihm hoch und Tränen der Enttäuschung wollten ihn überkommen. Die Wände rückten näher, um ihn zu erdrücken. Vor seinen Augen drehte sich alles im verschwommenen Halbdunkel. Eilig kam er auf die Beine, um die Flucht zu ergreifen und dabei nicht zurückzusehen. Erst als er in dem verlassenen Schlafgemach ankam, blickte er sich nach Ash um. Ungeduldig ruckelte Jamie am Türknauf.


    „Jamie, was ist los?“, hakte der Junge nach und öffnete ihm eilig.


    „Ich möchte allein sein“, würgte er hervor, riss ohne Vorsichtsmaßnahme die Tür auf und fühlte, wie salzige Bäche seine Wangen hinabliefen. Draußen im Gang schnappte er nach Luft.


    Gleich darauf war Ashleigh an seiner Seite und zupfte an seinem Ärmel.


    „Jamie, lass uns ins Geheimversteck gehen und darüber sprechen“, murmelte der Junge ihm zu, doch er hastete weiter. Er wollte nicht reden. Was gab es denn auch zu reden? Nichts.


    Unvermittelt stieß er mit jemandem zusammen. Das schien langsam zur Gewohnheit zu werden und gefiel ihm überhaupt nicht. Beinah wäre er zu allem Übel hingefallen, da ihn dieses Mal keine starken Arme umfingen. Doch er stand immer noch auf seinen zittrigen Beinen, als er in Lesleys Augen sah und eine Entschuldigung murmelte.


    „Jamie, um Himmels Willen, was ist geschehen?“, forderte er zu wissen und legte ihm die Hand an die Schulter, um ihn bestürzt zu mustern.


    „Ich… ich bin…“ Unsicher blickte er zu seiner Linken hinab, doch Ash war so plötzlich verschwunden, als wäre er niemals hier gewesen.


    „Kommt mit mir in den Garten. An der frischen Luft könnt Ihr Euch ein wenig sammeln. Ihr seid ja völlig aufgelöst“, murmelte der große Blonde und führte ihn hinaus ins Freie.


    Dort konnte er tatsächlich wieder besser atmen und der kühle Wind trocknete für kurze Zeit seine Tränen – bis neue folgten.


    Als sie von den Rosenhecken schützend eingehüllt wurden, zwang Lesley ihn sachte dazu, sich auf die Bank zu setzen, und gesellte sich zu ihm. „Wollt Ihr mir nicht erzählen, was Euch so traurig macht?“, hakte er zärtlich nach und legte die Stirn in Falten, während er ihm den Arm um die Schultern legte.


    Jamie schüttelte den Kopf. Er konnte kein Wort darüber verlieren, da er sich sonst verraten würde – und Ash mit dazu.


    „Hat mein Bruder etwas getan, das Euch zum Weinen bringt?“, forschte Lesley nach und wischte ihm in einer vertraulichen Geste mit dem Daumen eine Träne vom Kinn.


    Nun zuckte er mit den Schultern, da er es nicht verneinen konnte, ohne dabei zu lügen. Und das wollte er ebenso wenig, wie er die Wahrheit sagen wollte.


    „Es tut mir so leid“, murmelte der Mann an seiner Seite und rückte näher, bis ihre Körper sich berührten. Die Wärme, die von Lesley ausging, war tröstlich und aus diesem einfachen Grund wehrte Jamie sich nicht gegen die Nähe, die der andere unerwartet forcierte. „Gibt es etwas, das ich für Euch tun kann? Wenn ja, so sagt nur ein Wort und ich werde Eurer Bitte nachkommen. Ganz gleich, was es ist.“


    Kopfschüttelnd senkte Jamie den Blick und ließ die Tränen auf die Steinplatten unter sich tropfen. Nein, es gab nichts, was er für ihn tun konnte. Außer, wenn er bewerkstelligen könnte, dass Joclyn sich auf magische Weise plötzlich in ihn verliebte… Doch das war unmöglich. Niemand konnte das vollbringen.


    Stattdessen kam ihm etwas anderes in den Sinn. „Sagt mir, was Ihr mir gestern mitteilen wolltet“, bat er heiser und nach einem leisen Schniefen. „Ihr meintet, Joclyn hätte etwas Schreckliches getan. Ich möchte wissen, was es war.“


    Das war die Wahrheit, denn mit all diesem Wissen wollte er einen Schutzwall um sein dummes Herz und seine Seele aufbauen. Eine dicke, hohe Mauer, die Joclyn mit seiner Falschheit nicht durchdringen konnte.


    „Mein Bruder hat…“ Lesley unterbrach sich, um zu schlucken. „Ich fange von vorne an“, brachte er nach einem Räuspern rau hervor. „Joclyn hatte einen persönlichen Hauslehrer, wie Ashleigh und ich ebenfalls. Gideon Warwick war ein sanftmütiger und liebenswerter Mensch. Der Mann hat meinen Bruder geliebt. Er hätte alles für ihn getan. Er hat ihn behandelt, als wäre er sein eigen Fleisch und Blut. Eines Tages, Joclyn war gerade fünfzehn, hatten sie einen lächerlichen Streit. Gideon hat es gewagt, Joclyns Klavierspiel zu kritisieren. Das konnte er nicht dulden.“ Die Stimme versagte ihm und als Jamie flüchtig zu ihm aufsah, erkannte er bestürzt, dass Lesleys Augen gerötet waren und Tränen seine Wangen benetzten. „Der Streit eskalierte schnell und Gideon floh bei Nacht und Nebel aus dem Palast. Joclyn konnte es nicht auf sich beruhen lassen. Er ließ nach Gideon suchen. Es dauerte Wochen, bis sie ihn auf einem auslaufenden Schiff fanden und zurückbrachten.“ Lesley löste sich von ihm, um sich von ihm abzuwenden und leise zu wimmern. „Joclyn forderte die Todesstrafe. Als Grund gab er lediglich an, Gideon hätte sich ihm gegenüber unangemessen verhalten.“ Er schüttelte den Kopf und raufte sich das Haar.


    Jamie verstand nicht, was in Joclyn vorgegangen war. Und er begriff nicht, warum der alte Mann sofort verschwunden war, nur weil er sich mit seinem Schützling gestritten hatte. Doch der Höhepunkt der Geschichte nahte und so konnte er sich in diesem Moment keine weiteren Gedanken darüber machen.


    „Mein Vater gab Joclyns Wunsch natürlich nach, wie er es immer zu tun pflegt, und setzte den Termin für die Hinrichtung an. An diesem Tag regnete es in Strömen, als wolle der Himmel seine Trauer kundtun. Joclyn stand neben Vater auf dem Balkon und sah dabei zu, wie sie den Mann töteten, der für ihn immer wie ein Vater gewesen war.“ Lesley wurde leiser und verstummte.


    Schweigend starrte Jamie auf den Boden zu seinen Füßen und versuchte, die Panik zu verdrängen, die in ihm aufkam. Nur ein falsches Wort konnte ihm zum Verhängnis werden, wenn es Joclyn nicht gefiel. Sein Herz klopfte in einem seltsam langsamen Takt, als wäre sein Blut dabei, zu Eis zu gefrieren. In seinem Kopf dröhnte es und irgendetwas hämmerte auf ihn ein.


    „Ich möchte nicht, dass Euch dasselbe Schicksal ereilt“, wisperte Lesley und nahm ihn in den Arm, ehe er den Kopf an den seinen lehnte.


    Jamie wusste nicht, wie ihm geschah, doch er ließ es sich gefallen, denn er sehnte sich nach Trost und Geborgenheit. Wenn Lesley ihm dies bot, würde er sie dankend annehmen. „Ich werde Euch beschützen, soweit es mir möglich ist, doch Ihr müsst auf Euch Acht geben. Tut nichts mehr, was ihn aufregen könnte, selbst wenn mein Vater Euch darum bittet. Was macht es schon, wenn das Volk Joclyn hasst? Es verabscheut ihn für das, was er tut, und das tut es zurecht. Wer könnte es den Menschen dort draußen verübeln? Mein Bruder ist ein Monster und er gehört in Ketten gelegt, damit er niemandem mehr etwas antun kann. Denkt nur an all die Unschuldigen, denen er Leid zufügt. Denkt an all den Schmerz, den er verursacht. Denkt an die zukünftigen Opfer, die wir vor ihm bewahren können, wenn wir seinem teuflischen Jähzorn ein Ende bereiten.“ Sein Tonfall wurde drängender, auf seltsame Weise vertraulicher.


    Jamie wusste nicht, worauf der andere hinauswollte. Wie sollte ausgerechnet er jemanden vor dem Kronprinzen bewahren, wenn er nicht einmal sich selbst schützen konnte? Und wie sollte man seinem Jähzorn Einhalt gebieten?


    „Ich weiß nicht, was Ihr meint oder was Ihr von mir erwartet, Lesley.“


    „Das müsst Ihr noch nicht wissen. Nicht jetzt. Nicht heute. Wenn Ihr auf der richtigen Seite steht, werdet Ihr bald genug erfahren, welcher Platz in diesem Intrigenspiel für Euch vorgesehen ist, Jamie.“ Langgliedrige Finger fuhren ihm durchs Haar und Jamie wusste nicht, wie er darüber empfinden sollte, doch auch diese Zärtlichkeit ließ er einfach geschehen.


    Intrigenspiel. Das klang nicht erfreulich und nicht nach etwas, woran er teilhaben wollte, doch er hatte immer mehr das Gefühl, dass er bereits darin gefangen war. Man täuschte ihm Zuneigung vor und hatte nur Ablehnung für ihn übrig. Man bat ihn um Dinge, die für ihn Gefahr bedeuteten, doch keiner schien daran Anstoß zu nehmen. Im Grunde genommen war er eine willenlose Schachfigur, die von anderer Hand bewegt wurde – in eine Richtung, in die er nicht zu gehen wünschte. Wenn er also sein Leben und seine Zukunft in irgendeiner Form selbst bestimmen oder lenken wollte, dann musste er wohl mitspielen. Ob er das nun begehrte oder nicht. Ihm blieb keine andere Wahl und als ihm das bewusst wurde, fürchtete er sich davor, welche Rolle er einzunehmen hatte. Schon jetzt wusste er, dass sie ihm nicht zusagen würde.


    „Ihr seid wunderhübsch, Jamie. Und Ihr duftet nach Lilien“, murmelte Lesley nah an seinem Ohr und verwirrte ihn mit diesen Komplimenten.


    In einem unschuldigen Küsschen streifte der mittlere Prinz mit den Lippen seine Schläfe, um sich gleich darauf zu erheben und ihn ohne ein weiteres Wort in der Rosenhecke sitzen zu lassen.


    Jamie seufzte auf und atmete einmal tief und zittrig ein, um ein wenig von seiner inneren Ruhe zurückzuerlangen, die ihm abhanden gekommen war.


    Seine Gedanken kreisten wie ein Raubvogel um die Geschichte, die Lesley ihm erzählt hatte. Wie hatte er sich so in Joclyn täuschen können?


    Nun, wenn er ehrlich zu sich selbst war, hatte er all diese lieben Worte niemals geglaubt. Er hatte sie bloß glauben wollen… Das machte einen Unterschied.
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    Unruhig wanderte er in seinem Schlafgemach, indem er sich eingeschlossen hatte, auf und ab. Über einen Diener hatte er Joclyn mitteilen lassen, dass er unpässlich sei und nicht zum Dinner erscheinen könne.


    Nun war der Kronprinz offenbar auf dem Weg nach unten, um nach ihm zu sehen, doch Jamie würde ihn nicht einlassen.


    „Sagt Eurer Hoheit, ich möchte eine Weile allein sein. Ich… ich kann jetzt nicht mit ihm sprechen“, wehrte er eilig ab, wobei er zu dem Untergebenen auf der anderen Seite der Tür sprach.


    „Sehr wohl, Mylord, obwohl ich kaum glaube, Prinz Joclyn wird sich von meiner Wenigkeit davon abhalten lassen, nach dem Rechten zu schauen“, kam dumpf zurück. Dann wurde es still und er hörte bloß sein eigenes Blut durch seine Adern rauschen.


    Würde Joclyn in seiner Wut die Tür einschlagen, wenn es ihm nicht in den Kram passte, dass Jamie ihn nicht sehen wollte? Es wäre ein Leichtes für ihn, wie er bereits einmal vorgeführt hatte.


    Wartend nahm er auf seinem Bett Platz und klemmte die Hände zum Gebet gefaltet zwischen die Knie, um das Zittern mit Gewalt zu dämpfen.


    Es vergingen nur wenige Minuten, ehe es sachte klopfte und er erstarrte.


    „Jamie?“, hakte Joclyn mit tückisch sanfter Stimme nach. „Calvin sagte mir, Ihr würdet Euch unwohl fühlen. Darf ich reinkommen?“


    Zu Jamies Überraschung probierte er nicht, die Klinke hinunterzudrücken.


    „Ich… habe Kopfschmerzen und möchte mich eine Weile ausruhen.“ Das war nicht mal eine Lüge – seine Schläfen pochten.


    Obgleich Joclyn nicht versuchte, gewaltsam in sein Schlafzimmer einzudringen, ließ er auch nicht locker. „Soll ich meinen Leibarzt zu Euch schicken, damit er Euch etwas gegen den Schmerz verabreicht? Der Mann kennt ein sehr schonende Naturheilmittel, wenn Euch diese mehr zusagen als die modernere Medizin“, schlug er behutsam vor.


    Wüsste er es nicht besser, würde er denken, Joclyn wäre um ihn besorgt. Doch er wusste es besser. „Das ist nicht nötig, vielen Dank. Ich möchte nur ein wenig schlafen“, gab er zurück und bemühte sich, so zu klingen, als würde er sich nicht hier einschließen, um seinen Verlobten von sich fernzuhalten.


    „Ich… ich würde Euch gerne sehen, Jamie“, brachte Joclyn zögerlich hervor und schaffte es, gar unsicher zu wirken. Es hörte sich an, als würde er sich mit der Wange an das Holz lehnen, das sie voneinander trennte. Jamie ignorierte das unerwünschte Kribbeln im Bauch, das aus dem Nichts kam. „Nur kurz, um Euch eine gute Nacht zu wünschen. Ich vermisse Euch, obgleich wir erst ein paar Stunden voneinander getrennt sind“, fügte er zärtlich hinzu, doch Jamie würde sich von dieser Scharade nicht noch einmal täuschen lassen.


    „Ich fürchte, wenn ich jetzt erneut aus dem Bett steige, werden die Schmerzen wieder schlimmer“, erwiderte er hastig und hoffte auf Mitleid. Eine Emotion, zu der der Kronprinz vermutlich nicht einmal in der Lage war…


    Dennoch ließ er sich darauf ein. „Das möchte ich natürlich keinesfalls“, kam in bedrücktem Tonfall zurück. „Ich werde den Doktor zu Euch kommen lassen. Es ist mir lieber, er sieht nach Euch.“ Er räusperte sich kaum hörbar. „Gute Besserung und… gute Nacht, Jamie“, murmelte er sachte, ehe er nach einem langen Zögern – in dem Jamie schwieg, anstatt diesen Wunsch zu erwidern – den Raum verließ. Den Salon, der mit den unzähligen weißen Lilien gefüllt war, die er Jamie zum Geschenk gemacht hatte. Ein Präsent, für welches dieser sich nicht einmal bedankt hatte. Nun, es war auch nicht von Herzen gekommen, wofür also sollte er ihm seinen Dank aussprechen?


    Erleichtert seufzte er schließlich auf. Der Kronprinz war gegangen. Offenbar war er jedoch gewillt, dieses Spiel weiterhin zu spielen. Er bemühte sich, ihm weiszumachen, er würde ihm etwas bedeuten. Jamie war nicht so dumm, nach allem, was er gehört und gesehen hatte, darauf reinzufallen. Der springende Punkt dabei war aber, dass Joclyn ja nicht wusste, dass er all diese abfälligen Bemerkungen gehört hatte. Natürlich durfte er es auch niemals erfahren, doch Jamie würde sich dieses Wissen zunutze machen. Sowie den geheimen Gang, den er ab jetzt öfter benutzen wollte, um zu erfahren, was vor sich ging, ohne sich auf jemandes Erzählungen verlassen zu müssen.


    


    

  


  
    Verlorene Unschuld


    


    Der Arzt war gekommen und hatte ihn kurz untersucht. Jamie hatte ihm von seinen Kopfschmerzen erzählt und dazuerfunden, dass ihm ein wenig übel sei. Daraufhin hatte der freundliche Doktor ihm ein paar Tropfen Kamillenextrakt verabreicht, dass seinen Magen beruhigen sollte, der gar nicht aufgebracht war. Gehorsam hatte Jamie die Medizin genommen, die ihm nicht schaden würde, auch wenn er nicht krank war.


    Jetzt schlich er in den Gängen herum, denn er hatte etwas vor. Er wollte in Ashs Zimmer gelangen, um mit diesem über den Schlüssel zu sprechen. Im besten Fall war der Junge nicht anwesend und Jamie würde ihn stehlen. Er fühlte sich schäbig, seinen Blutsbruder so zu hintergehen, doch er musste Prioritäten setzen und da er sehr an seinem Leben hing, war die Entscheidung schnell gefallen.


    So leise es ihm möglich war bewegte er sich vorwärts und nutzte die dunklen Nischen, um sich vor den Wachmännern zu verstecken, die ab und an an ihm vorüberzogen. Sein Herz klopfte jedes Mal dermaßen laut, dass er Angst hatte, entdeckt zu werden. Doch es geschah nicht.


    Unvermittelt vernahm er Schritte und das Weinen eines Kindes. Er verkroch sich ins nächstbeste Versteck und verharrte dort.


    „Nein, ich will ihn nicht sehen!“, brüllte eine helle Mädchenstimme. „Ich will nicht mit ihm sprechen! Lasst mich gehen!“


    Jamie schluckte trocken und versuchte seinen schnell gehenden Atem zu entschleunigen, was ihm vor Aufregung nicht gelingen wollte.


    Dann vernahm er Clara, die sanft und beschwichtigend zu dem Kind sprach: „Bitte, Lily, beruhige dich. Joclyn möchte dir alles erklären. Aus diesem Grund bist du hier.“


    Was hatte sein Verlobter mit dem kleinen Mädchen zu tun? Verständnislos schüttelte er den Kopf und presste sich dichter an die Wand. Warum zwangen sie dieses Kind, den Kronprinzen zu besuchen?


    „Ich will ihn aber nicht sehen und ich will nicht hören, was er mir zu sagen hat“, wiederholte das Mädchen protestierend.


    Einen Moment später erschienen sie in seinem Blickfeld. Clara trug die blond gelockte Lily, die wild um sich schlug und sich zeternd gegen der Griff der Lady wehrte.


    Erst jetzt erkannte Jamie, dass Peregrine dicht hinter ihnen herging. Auch er hatte ein Kind auf dem Arm. Einen verschlafenen Jungen, der nicht älter als sechs Jahre schien. Was hatte man mit diesen unschuldigen Wesen vor?


    Ein schrecklicher Verdacht drängte sich ihm auf und ihm wurde schlecht. Tat Joclyn mit diesen Kindern etwas, das man nicht tun sollte? Weshalb sonst sollte man das Mädchen und den Jungen spät nachts in die Gemächer des Kronprinzen hinauftragen, obwohl sie sich heftig dagegen wehrten?


    Der Magen drehte sich ihm um und er hätte sich fast auf den Marmorboden übergeben. In welch einer Hölle war er gefangen? Was für Grausamkeiten spielten sich innerhalb dieser dicken Mauern ab?


    Der kleine Junge blickte kurz in seine Richtung. Jamie bekam Panik, doch er war sich sicher, dass er ihn nicht sehen konnte, weil er im Dunkeln stand.


    Was tat Joclyn mit diesen armen Kindern und warum warf man sie dieser Bestie zum Fraß vor? Hatte Jamie sich so in Clara getäuscht? War sie keine nette Lady, sondern eine hinterhältige Schlange, die Joclyn gab, was er verlangte? Selbst wenn es noch so niederträchtig war?


    Schweißtropfen perlten von seiner Stirn. Erst als Peregrine und Clara samt den Kindern die Stufen nach oben nahmen, wagte er es, ganz langsam die Hand zu heben und sich die Tropfen mit dem Ärmel fortzuwischen.


    Eine Tür öffnete und schloss sich gleich darauf wieder. Es wurde ruhig und er wagte sich aus den Schatten, um weiterzuschleichen. Sollte er die Zeit nutzen und sich sofort in Ashleighs Zimmer zu begeben oder war es klüger zu warten, bis Joclyns Anhängerschaft erneut nach unten kam?


    Unvermittelt wurde er von hinten gepackt und in eine Nische gezogen. Ein leises Keuchen entrang sich seiner Kehle. Vor Entsetzen konnte er nicht einmal schreien. Die warmen Finger, die unnachgiebig über seinem Mund lagen, hätten dies ohnehin unmöglich gemacht. Sein Herz raste vor Angst.


    „Ich bin es“, wisperte Lesley ihm beschwichtigend zu und Jamie entspannte sich. Dann wurden seine Lippen freigegeben. „Weshalb stiehlst du dich wie ein Dieb durch die Gänge? Das ist gefährlich. Ich muss darauf bestehen, dass du um diese Uhrzeit nur noch an meiner Seite durch den Palast streifst.“ In seiner Stimme war ein Lächeln zu vernehmen und Jamie war zu perplex, um ihm eine Antwort geben – irgendeine Lüge erzählen – zu können. Das lag daran, dass der mittlere der Königssöhne ihn sanft dazu zwang, sich zu ihm umzudrehen. Behutsam drängte er ihn an die Wand.


    „Wie lange habe ich darauf gewartet, dass wir ein einziges Mal miteinander alleine in den Schatten verborgen stehen“, flüsterte Lesley ernst und sein Blick wanderte von Jamies Augen zu seinem Mund hinab.


    Erneut konnte er nichts darauf erwidern, da sein Gegenüber ihm mit einem vorsichtigen Kuss die Lippen verschloss. Vor Schreck erstarrte Jamie zu Stein. Er hörte gar für diesen Moment auf zu atmen, während er nicht wusste, wie ihm geschah. Der einzige Gedanke, den er fassen konnte, war jener, dass Joclyn ihn umbringen würde. Nicht aus Eifersucht, sondern weil er Hochverrat beging. Erst als seines Gegenübers heiße Zunge ihm über die Unterlippe fuhr, zuckte er zurück.


    „Verzeihung“, stieß Lesley hervor und löste sich von ihm. Ein leises Räuspern war zu hören. „Ich wollte dir nicht zu nahe treten, es ist nur so, dass du mir nicht mehr aus dem Kopf gehst“, murmelte er heiser und reuig, ehe er einen weiteren Schritt zurücktrat. Sein Blick mutete mit einem Mal verzweifelt an und er fuhr sich unwirsch übers Gesicht. „Was machst du hier draußen?“


    Ich wollte deinen kleinen Bruder bestehlen, damit ich ungestört hier rumschnüffeln kann. Nicht die beste Antwort, die er geben konnte. Er zuckte hilflos mit den Schultern.


    „Was sind das für Kinder, die man zu Joclyn bringt?“, setzte er unwillkürlich zu einer Gegenfrage an. Ihm war nicht klar, ob er die Erwiderung darauf hören wollte.


    Lesley wandte sich von ihm ab. „Der Kronprinz liebt es, sich zu vergnügen“, gab er bitter zurück und entfachte damit erneuten Aufruhr in Jamies Magen.


    Was für ein schreckliches Monster hatte er zu ehelichen? Die Grausamkeiten, die er seinen Gefangenen antat, waren nicht genug. Nicht einmal unschuldige Kinder waren vor diesem brutalen, erbarmungslosen Mann sicher.


    Ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle, ohne dass er es daran hindern könnte. Es schien ihm alles wie ein Albtraum. Der schlimmste, den er jemals geträumt hatte, denn aus diesem konnte er nicht einfach aufwachen.


    Ein Arm legte sich um seine bebenden Schultern. „Ich bringe dich zurück in dein Gemach, ehe uns jemand sieht und uns die Köpfe abschlägt.“


    Lesley sorgte geschickt dafür, dass sie sicher in Jamies Salon ankamen.


    „Darf ich noch eine Weile bleiben oder möchtest du lieber allein sein?“, hakte er sachte nach und hielt unschlüssig im Türrahmen inne.


    „Bleiben“, gab Jamie kraftlos zurück, während er in einen der Stühle sank. Die Einsamkeit machte ihm oft schwer zu schaffen und gerade in diesem Moment wollte er nicht alleine sein – mit all diesen grauenvollen Bildern im Kopf.


    Vorsorglich und gewissenhaft schloss Lesley hinter sich ab und leistete ihm vor dem Kamin Gesellschaft, in dem ein Feuer leise flackerte.


    „Ich weiß, dass das alles nicht leicht für dich ist“, erhob er nach einer Weile, in der sie sich nur angeschwiegen hatten, das Wort und beugte sich vor, um ihm übers Knie zu streichen. Jamie schluckte trocken und starrte auf Lesleys Hand. „Ich bin hier, um auf dich aufzupassen. Ich wiederhole mich ständig, doch ich kann nicht anders, weil ich möchte, dass du verstehst, wie ernst es mir ist. Ich lasse nicht zu, dass Joclyn sich an dir vergreift und ich werde verhindern, dass er sich zukünftig an jemand anderem vergeht.“


    „Ich verstehe nicht, was du mir sagen willst“, brachte Jamie verzweifelt hervor und schüttelte schwach den Kopf. Gewiss hatte er einen Verdacht, doch dieser kam ihm zu absurd vor, als dass er ihn ernsthaft in Erwägung ziehen könnte.


    Sein Gegenüber verzog die Lippen zu einem traurigen Schmunzeln, sagte jedoch kein Wort. Vermutlich war die Zeit noch nicht reif. Jamie musste es akzeptieren und das würde er stillschweigend, um in dieser Nacht nicht noch mehr Dinge zu erfahren, die er kaum ertragen konnte.


    An den Lilien vorbei sah er aus dem Fenster. Der Mond lachte ihn an, während er dort oben am Himmel stand. Am Liebsten würde er die Blumen loswerden, sie einfach hinauswerfen, um ihren Geruch nicht länger um sich zu haben und dabei an Joclyn denken zu müssen. Doch er wollte nicht das Risiko eingehen, seinen zukünftigen Ehemann zu erzürnen.


    Er wusste nicht, wie lange sie dort gesessen hatten, aber als Lesley ging, war die Sonne dabei, sich an den Horizont zu quälen.


    


    

  


  
    Aqua Callidus


    


    Um die Mittagszeit wurde er ins Ratszimmer gerufen. In jenen Raum, den sie durch den geheimen Gang belauschen konnten. Ein Diener hatte sich im Laufe des Vormittags bereits drei Mal in Joclyns Namen nach seinem Zustand erkundigt. Jamie hatte gemeint, er würde sich besser fühlen, obgleich das gelogen war. Er hatte keine Minute geschlafen und die Kopfschmerzen waren nicht verschwunden, sondern heftiger geworden.


    Mit einem unguten Gefühl im Bauch war er auf dem Weg zu der Besprechung, an der er teilnehmen sollte. Er wusste nicht, worum es ging, würde es jedoch bald erfahren.


    Ash erschien unvermittelt an seiner Seite. Ebenso überraschend, wie er gestern nach ihrem Lauschgang von dort verschwunden war.


    „Der Löwe hat mir anvertraut, ihr wärt euch näher gekommen“, murmelte er so leise, als hätte er Angst, dass man sie belauschte. So ausgeschlossen war das auch nicht, wie Jamie inzwischen wusste. „Er sagte mir, dass er glaubt, du würdest ihm nicht vertrauen, weil die Schlangen dir böse Dinge ins Ohr flüstern.“ Der Junge sah zu ihm auf, ehe er sich wieder von ihm abwandte und noch etwas leiser wurde: „Er hat dich lieb, doch er weiß nicht, ob du ebenso empfindest. Das macht ihm Angst.“


    Jamie war sich sicher, dass er von Lesley sprach. Dennoch wusste er nicht, was er sagen sollte, denn seine eigenen Empfindungen waren verwirrt und ihm ein Rätsel. Darüber hinaus durfte er nicht Gefahr laufen, seinen einzigen Verbündeten zu vergraulen. Dann stünde er gänzlich ohne Unterstützung da.


    Der Bursche wollte erneut das Wort ergreifen, doch sie hatten die Tür erreicht, durch die er zu gehen hatte. „Wir müssen unser Gespräch vertagen. Dein Vater hat mich zu sich gerufen.“


    „Ich hoffe, du vergisst nicht, zu wem du gehörst“, murmelte Ash enttäuscht und deutete auf seinen Unterarm, um ihn an den Schwur zu erinnern.


    „Natürlich nicht“, schüttelte er den Kopf und bemühte sich um ein Lächeln, das seine Wirkung verfehlte, weil es ihm kaum gelingen wollte.


    Der honigblonde Bursche erwiderte es nicht, sondern machte auf dem Absatz kehrt und eilte den Gang entlang, als wäre er vor etwas auf der Flucht.


    Seinen wenigen Mut bündelnd holte er einmal tief Luft, ehe er sich die Tür öffnen ließ und zögerlich eintrat. Der König saß an seinem gewohnten Platz am oberen Ende des langen Tisches und nickte ihm schwach zu.


    Ein Schauer lief Jamie übers Rückgrat, als er Joclyn am Fenster stehen sah. Dieser wandte sich ihm kurz zu und neigte wie sein Vater in einem Gruß das Haupt. „Ich hoffe, Ihr fühlt Euch besser, Jamie. Calvin meinte, die Medizin hat geholfen. Geht es Euch wieder gut?“


    Bei der sanften Miene seines Gegenübers, welches ebenso übermüdet wirkte wie er, könnte man beinah glauben, er würde sich wirklich um ihn sorgen. Jamie hatte fast ein schlechtes Gewissen, weil er ihn angeschwindelt hatte. Nur eine Sekunde darauf dachte er an die weinenden Kinder und drückte den Rücken durch. „Ich fühle mich gut, vielen Dank.“


    „Das freut mich zu hören“, murmelte Joclyn und sein linker Mundwinkel zuckte in einem schwachen Lächeln, das er nicht gänzlich vollbrachte. Dunkle Ringe lagen unter seinen glanzlosen Augen und er wirkte blass.


    Es muss anstrengend sein, sich zwei wehrlosen Kindern aufzudrängen. Er biss die Zähne aufeinander und wandte sich von Joclyn ab, um die Ablehnung, die er für diesen Mann empfand, unter Kontrolle zu halten.


    „Setzt Euch, Jamie“, lud der König ihn ein und deutete auf den Stuhl zu seiner Rechten, auf welchem er gehorsam Platz nahm. „Wir dachten, es wäre an der Zeit, Euch ein wenig mit Euren neuen Pflichten vertraut zu machen.“


    Er schob einen niedrigen Stapel Papier in seine Richtung und Jamie warf einen Blick darauf. Das Geschriebene kam ihm wie in einer anderen Sprache verfasst vor, so kompliziert waren die Sätze und Abschnitte. Zudem war er abgelenkt, weil er spürte, dass Joclyn ihn anstarrte.


    „Ihr werdet Euch an die höfische Ausdrucksweise gewöhnen, die man bevorzugt, wenn man etwas auf einem Blatt Papier verewigt“, lächelte Garvan ihm aufmunternd zu. „Das ist ein Regelblatt, wer hier im Rat welchen Posten innehat und wie man sich auf Sitzungen verhält. Als Joclyns Gemahl werdet Ihr einen Platz besetzen und ein Stimmrecht innehaben.“


    „Natürlich müsst Ihr nicht an den Sitzungen teilnehmen, wenn Ihr es nicht möchtet“, warf Joclyn mit leiser Stimme ein, die kratzig klang.


    Gewiss käme es dem Kronprinzen sehr gelegen, wenn er seine Rechte nicht wahrnahm. Immerhin könnte er seinen widerwärtigen Machenschaften auf die Schliche kommen und etwas dagegen unternehmen. Joclyn war nicht klar, dass Jamie längst Bescheid wusste…


    „Jedoch wäre es besser, Ihr würdet Euch daran beteiligen“, widersprach der König eindringlich. „Es macht einen guten Eindruck, wenn man weiß, dass Ihr Euch auch politisch engagiert.“


    „Gewiss macht es das“, mischte sich sein Verlobter erneut ein und wandte sich dieses Mal mit seinem Einwurf an seinen Vater. „Dennoch geht vor, wie Jamie seine Zeit verbringen möchte. Er soll sich zu nichts gezwungen fühlen.“


    „Selbstverständlich nicht“, gestand Garvan ihm zu und schmunzelte, während er sachte den Kopf schüttelte. Jamie hatte keine Ahnung, was ihn so erheiterte.


    Der Kronprinz wandte sich dem Diener zu, der in der Ecke des Raumes stand.


    „Ken, würdet Ihr bitte das Fenster ein wenig öffnen? Ich brauche etwas frische Luft“, murmelte er kraftlos und der Untergebene eilte herbei, um sich an der Verriegelung zu schaffen zu machen.


    „Joss, möchtest du dich wieder hinlegen?“, hakte der König besorgt nach und legte die Stirn in Falten, während er seinen Sohn musterte. „Du wirkst nicht gesund und solltest dich ausruhen, anstatt gegen die Warnungen deines Körpers zu handeln.“


    „Es war nur eine lange Nacht, Vater. Es geht mir gut“, wehrte der Thronfolger ab und drehte sich zum Fenster. Seine Hand lag auf dem Vorsprung darunter und seine Schultern hoben sich in einem tiefen Atemzug.


    Jamie knirschte mit den Zähnen. Wie konnte dieser Bastard hier den armen, kranken Mann spielen, wenn er doch letzte Nacht…


    „Daran werdet Ihr Euch gewöhnen müssen, Jamie. An den Umstand, dass Ihr einen fürchterlichen Sturschädel Euren Ehemann nennen werdet“, scherzte Garvan in sanftem Tonfall, der nicht im Geringsten angebracht war.


    „Ich hoffe, er gewöhnt sich daran, dass man ihn stets nur auf meine schlechten Seiten aufmerksam macht, anstatt ihn darauf hinzuweisen, dass ich vielleicht die ein oder andere gute habe“, meinte Joclyn kaum hörbar und warf ihm einen Blick über die Schulter zu, der traurig anmutete.


    „Das wird er herausfinden“, erwiderte der König.


    Innerlich widersprach Jamie. Der Kronprinz hatte keine guten Seiten, aus diesem einfachen Grund würde er sie auch nicht finden können. Alles, was er für Joclyn übrig hatte, war Hass und Abscheu. Nichts war mehr da von all den schönen Emotionen, die dieser Mann in ihm ausgelöst hatte. Denn sie waren nur die Resultate von falschen Schmeicheleien und Täuschungen gewesen.


    „Nun, zurück zu…“, setzte Garvan an, doch Joclyn fiel ihm ins Wort.


    „Ich muss mich doch kurz entschuldigen“, murmelte er abgehackt und eilte aus dem Raum.


    Der König blickte ihm nach und schien höchst beunruhigt. „Das sieht ihm gar nicht ähnlich.“ Er sprach mehr zu sich selbst als zu Jamie. Diesem war es auch gleichgültig, wie Joclyn sich fühlte. Was interessierte ihn das Wohlbefinden dieses Ungeheuers? Wenn es nach ihm ginge, könnte Joclyn auf der Stelle tot umfallen… Es würde ihn nicht kümmern.


    Erneut musterte er die Papiere vor sich, die er sich in Ruhe durchlesen würde, um sich an die Gepflogenheiten bei Hof zu gewöhnen und etwas mehr Selbstsicherheit durch Wissen zu gewinnen.


    Unvermittelt hörte man lautstarke Rufe, die wild durch die Gänge hallten und ein Diener fiel zur Tür herein. „Eure Hoheit, Prinz Joclyn ist auf den Stiegen zusammengebrochen“, keuchte er und in seinen Augen lag blankes Entsetzen.


    Jamies Herz setzte für einen Schlag aus, als er dies vernahm. Mit einem Ruck war Garvan von seinem Stuhl gesprungen und er folgte ihm.


    Was war geschehen? Was fehlte Joclyn? Gegen seinen Willen war er in Sorge.


    Warum war er aufgebracht? Himmel, er war nicht mehr zu retten. Weshalb erfasste ihn Mitgefühl mit einem Bastard, der selbst keine Gnade kannte und seine Mitmenschen wie Dreck behandelte?


    Der König kämpfte sich durch den Tumult, in dem jemand nach dem Arzt rief und Leute durcheinanderbrüllten. Jamie heftete sich an seine Seite, um zum Schauplatz vorzudringen. Er verharrte, als er Joclyn erblickte. Regungslos und mit geschlossenen Augen lag er auf den Stufen. Die Krone war ihm vom Kopf gerutscht und die Stiegen hinuntergerollt. Helles Blut quoll aus einer Wunde an der Schläfe, die er sich bei dem Sturz zugezogen hatte. Jamies Herz raste und er spürte, wie er von seiner Reue und seinem schlechten Gewissen überwältigt wurde, wegen der bösen Dinge, die er zuvor gedacht hatte.


    „Er ist nicht bei Bewusstsein“, erklärte ein nervöser Diener dem König, der sich neben seinem ältesten Sohn auf die Knie geworfen hatte.


    „So tut doch jemand etwas!“, brüllte Peregrine aufgebracht und stieß einem der Untergebenen so heftig gegen die Brust, dass dieser gegen die Wand in seinem Rücken geworfen wurde und dabei ein Bild vom Haken riss. Es landete krachend auf dem Marmor.


    „Wo bleibt der Doktor?!“, forderte Garvan zu wissen. „Wozu haben wir so viele Ärzte hier, wenn keiner davon zu Hilfe eilt?!“


    Jamies Atem hatte sich beschleunigt, ging laut und heftig. Am ganzen Körper zitternd starrte er auf seinen Verlobten hinab, der sich plötzlich – ohne davor aufzuwachen – auf den dunkelroten Teppich übergab.


    „Um Himmels Willen, der Allmächtige stehe uns bei“, würgte der König hervor und streckte hilflos die Hände nach seinem Sohn aus.


    Endlich erschien ein Arzt im Laufschritt und warf sich auf den Boden neben dem Kronprinzen. „Zur Seite drehen. Schnell!“, wies er atemlos an und ließ sich von Garvan und Peregrine dabei helfen, den ohnmächtigen Joclyn in eine angenehmere Position zu bringen. Aus seinem Mund quoll immer noch eine seltsame Mischung aus Schaum und Wasser. Sein Gesicht war weißer als ein unbeschriebenes Blatt Papier. Seine Wangen wirkten eingefallen und seine Lippen gar bläulich.


    „Gott, bitte helft meinem Sohn, Andrick“, wisperte der König.


    Jamie schnappte nach Luft, da er diese unwillkürlich angehalten hatte. Dabei vernahm er sein eigenes Schluchzen und fühlte die heißen Tränen, die seine Wangen benetzten. Würde Joclyn wieder aufwachen? Panik erfasste ihn über dem Gedanken, dass er es eben nicht tun könnte. Er hatte Angst um ihn und fragte sich aufgewühlt, ob es seine Schuld wäre, wenn Joclyn nie wieder aus dieser Ohnmacht erwachte, weil er zuvor diesen abgrundtief schrecklichen Gedanken zugelassen hatte, dass es ihm gleichgültig wäre, was mit Joclyn passierte.


    Der Arzt kontrollierte Joclyns Herzschlag und hob seine Lider an, um einen Blick auf seine Augen zu werfen. „Es sieht nach einem Schwächeanfall aus“, erklärte Doktor Andrick mit beruhigender Stimme, die ihre Wirkung völlig verfehlte – zumindest was Jamie betraf. Sein Herz stand still. Für ihn sah es ganz und gar nicht nach einem einfachen Schwächeanfall aus, sondern nach einer viel schlimmeren Sache. Doch er war kein Arzt.


    „Hat Eure Hoheit heute schon gefrühstückt? Hat er sich über irgendetwas aufgeregt? Oder zu wenig geschlafen?“, fuhr der junge Arzt fragend fort.


    „Er hat nur ein Glas Whiskey zu sich genommen“, erwiderte Peregrine heiser. „Die letzte Nacht hat er nicht geschlafen und konnte sich auch nicht ausruhen. Man kann also durchaus von Aufregung sprechen.“


    Ein Diener eilte mit nassen Lappen herbei, die man dem Kronprinzen auf die Stirn und in den Nacken legte, um ihn zu kühlen.


    Jamie fragte sich, wie lange Joclyn bereits ohne Bewusstsein war. Es mussten mehrere Minuten vergangen sein. Warum wachte er nicht auf?


    „Das erklärt natürlich einiges. Ich werde ihm etwas verabreichen, das seinem Kreislauf gut tut“, murmelte Mister Andrick und zog eine Spritze auf, um die Nadel in eine von Joclyns Venen zu schieben und ihm das Mittel zu injizieren. So etwas hatte Jamie noch nie gesehen. Es bereitete ihm Unbehagen, weil es ein seltsamer Anblick war.


    „Glaubt mir, mein Sohn hat sich bereits desöfteren ungebührlich strapaziert, doch so etwas ist noch nie vorgekommen“, warf Garvan ein.


    Leises Weinen zu seiner Linken ließ Jamie verwundert den Kopf heben, um die aufgeregten Frauen und Männer der Dienerschaft zu mustern, die offenbar ehrlich besorgt waren. Weshalb waren sie das, wenn der Thronfolger doch ein solches Ungeheuer war? Nun, er war es ja ebenfalls, obgleich er wusste, dass Joclyn ein Monster war…


    Vor Erleichterung keuchte er auf, als der Kronprinz wenige Momente später die Augen öffnete und sich so irritiert umsah, als würde er nicht wissen, wo er sich befand. Ihre Blicke trafen sich, doch Joclyn wandte sich von ihm ab und flüsterte seinem Vater – der erleichtert seinen Kosenamen hervorstieß – etwas zu. Seine tiefe Stimme klang fremd, doch nicht leise genug. „Jamie soll mich nicht so sehen.“


    König Garvan wandte sich einem der Umstehenden zu und wies ihn an, Jamie in seine Gemächer zu bringen. Der Mann trat an seine Seite und sah ihn aus geröteten Augen auffordernd an. „Lord Jamie?“


    Nur widerwillig wandte er sich von der Szene ab, in der man Joclyn auf die schwachen Beine half, und folgte dem Diener in sein Zimmer. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass der hellblonde Peregrine seinen Arm um Joclyns Taille legte, ihn stützte und besorgt zu ihm aufsah. Es behagte ihm nicht, obwohl er wusste, dass es ihm gleichgültig sein konnte.


    


    

  


  
    Ein verhängnisvoller Kuss


    


    Die Bediensteten waren beinah ohne Ausnahme aufgebracht und wuselten durch die Gänge. Der grauenvolle Zwischenfall hatte die Runde gemacht und es herrschte eine seltsame Stimmung vor, der Jamie sich entzog, indem er sich in seinen Räumlichkeiten einschloss. Er hing seinen Gedanken nach und kam zugleich nicht weiter.


    Inzwischen war es Abend und er war gänzlich in Einsamkeit und Sorge um Joclyn gefangen. Ins Leere blickend starrte er aus dem Fenster in den Garten hinab, in dem die Bäume, Gräser und Blumen allesamt grau wirkten. Er fragte sich, ob es dem Kronprinzen wieder besser ging, während er beobachtete, wie ein Windstoß durch die Blätter eines nahe stehenden Apfelbaums fuhr.


    „Ich wollte nach dir sehen, da sich heute niemand für dich zu interessieren scheint, wie ich zu meinem Unmut bemerken musste.“


    Erschrocken fuhr Jamie herum und erkannte Lesley, der plötzlich mitten im Raum stand, ohne dass er ihn reinkommen gehört hätte.


    „Bist du in Ordnung?“, hakte er nach und näherte sich ihm mit langsamen Schritten, um sich an seine Seite aufs Bett zu setzen.


    Ein Nicken musste ihm als Antwort genügen und Jamie beobachtete ihn dabei, wie er zwei Gläser auf den Nachttisch stellte und etwas Wein einschenkte, um ihm eines davon zu reichen.


    „Ich trinke nicht“, wisperte Jamie zögernd, griff jedoch schließlich nach dem Gefäß, um in die rot glänzende Flüssigkeit zu starren.


    „Machen wir eine Ausnahme?“, fragte Lesley mit gehobenen Brauen und ließ sein Glas sachte gegen Jamies stoßen. Es klirrte leise. „Na komm, lass uns unsere Prinzipien vergessen.“


    Jamie ließ sich davon überzeugen und nahm einen Schluck Wein. Was konnte es schon schaden? Sein Leben war so völlig durcheinander und aus den Fugen geraten, dass ein Glas Wein es nicht schlimmer machen würde.


    „Darf ich dich etwas fragen?“ Lesleys Stimme war gesenkt und klang irgendwie liebevoll, doch zugleich beunruhigt.


    „Natürlich.“ Genau genommen hatte er es doch schon getan. Er hob das Glas erneut an die Lippen, um zu trinken. Da er nicht zu Mittag und auch nicht zu Abend gegessen hatte, war er sich sicher, dass der Rausch schneller kommen würde, als ihm lieb war.


    „Hast du mich abgewiesen, weil du mich nicht willst oder weil du verwirrt bist?“ Sein Blick war durchdringend. Jamie konnte diesem nicht standhalten. Er musste sich abwenden und ließ sich mit seiner Erwiderung Zeit. Im Grunde wusste er nichts darauf zu sagen. „Ich möchte es nur wissen, damit ich… Also, wenn du mir sagst, dass es keine Chance für uns beide gibt, werde ich künftig nicht mehr aufdringlich sein. Dein Glück liegt mir am Herzen, weißt du?“


    Wie könnte es eine Chance für sie geben, wenn er Joclyn versprochen war? Selbst wenn Jamie etwas für Lesley empfinden würde…


    „Ich bin tatsächlich verwirrt und meine Emotionen sind es ebenso“, brachte er endlich hervor. Er hatte Angst, etwas Falsches zu sagen.


    Lesley war der einzige Mensch bei Hofe, der ihm stets zur Seite stand und ihn im Ernstfall beschützen konnte. Und wenn Jamie ehrlich war, dann musste er zugeben, dass er ihn gern hatte.


    „Du musst mir nicht gleich eine Antwort geben, Jamie“, warf Lesley eilig ein. „Ich will, dass du weißt, mein Schutz ist nicht an Bedingungen gebunden. Selbst wenn du meine Gefühle nicht erwiderst, werde ich für dich da sein.“


    „Vielen Dank.“ Er war ihm so dankbar für die netten Worte, die er immer für ihn erübrigte. Sowie für seine Gesellschaft, in der er sich wohlfühlte.


    Lesley bedachte ihn mit einem Lächeln und musterte ihn solange, bis Jamies Wangen sich aus irgendeinem Grund röteten.


    „Du weißt gar nicht, wie hübsch du bist“, wisperte Lesley und wandte sich mit einem Kopfschütteln von ihm ab, um sich an die Stirn zu fassen. „Ich bin schon wieder anmaßend. Siehst du, was du mit mir machst? Du hast mir den Kopf verdreht, Jamie.“


    Und deine schönen Worte verdrehen nun den meinen ein klein wenig…


    „Verzeihung“, murmelte er reuig, woraufhin der Prinz leise lachte.


    „Nun, ich nehme deine Entschuldigung an, weil ich kaum glaube, dass du das mit Absicht gemacht hast.“


    Gewiss nicht. Immerhin machte es die Situation noch komplizierter und noch weniger zu durchschauen. Auf so etwas schrecklich Dummes hätte er es nie bewusst angelegt. Ganz bestimmt nicht. Obwohl er nicht bestreiten konnte, wie geschmeichelt er sich fühlte. Oder war das der Wein, der ihm zu Kopf stieg? Konnte der Alkohol so schnell seine Wirkung entfalten? Nun, er hatte ihn auf leeren Magen getrunken. Anstatt das Trinken sein zu lassen, nahm er einen weiteren Schluck und Lesley schenkte ihm und sich selbst nach.


    Der Prinz leerte sein Glas in einem Zug und ließ sich rücklings aufs Bett fallen, um leise zu seufzen. „Ich hasse es, dir nicht so nahe sein zu dürfen, wie ich möchte. Himmel, was musst du von mir halten, wenn ich nicht aufhören kann, davon zu sprechen?“


    „Ich denke nicht schlecht von dir. Du bist sehr nett“, konterte Jamie in sanftem Tonfall und ohne Hintergedanken.


    „Das freut mich, doch ich möchte mehr für dich sein als nur nett. Ich möchte dich ausführen. In die Oper, die du so gern hast. Ich will dich ebenso verliebt in mich machen, wie du es bei mir vollbracht hast. Ich möchte dich glücklich machen, Jamie. Ich will, dass du zu mir gehörst.“


    „Lesley.“ Es war nur ein Flüstern, das er hervorbrachte, ehe er seinen Wein austrank und sich zu dem Prinzen in die Kissen sinken ließ. Sie sahen sich in die Augen und Jamie verlor sich in dem dunklen Blick des anderen. Es war wie ein Labyrinth, in welches er eintrat, um sich darin zu verirren. Das sollte ihm Angst machen, doch es war angenehm, durch diese Gänge zu streifen und die Seele seines Gegenübers zu erkunden, als würde er in eine gänzlich neue Welt eintreten. Welch seltsame Gedanken, die ihn da ereilten…


    Konnte man sich in der Seele eines anderen verlaufen? Wirklich? Wahrhaftig? Es war kaum vorstellbar, doch es kam ihm so vor, als würde es ihm gerade geschehen. Was, wenn er keinen Ausweg mehr fand?


    Welch merkwürdige Vorstellung, die ihn da beschäftigte…


    „…so hübsch…“ Lesleys Stimme holte ihn zurück in sein Schlafgemach und eine Sekunde später fühlte er neugierige Hände auf seinem Körper, als der Prinz sich über ihn beugte. „Ich kann dich nicht aufgeben, Jamie. Ich liebe dich.“ Während diese Worte in Jamies leerem Kopf widerhallten, senkte Lesley den Mund und presste die Lippen auf die seinen. Ohne darüber nachzudenken gewährte Jamie einer forschenden Zunge den Zugang. Lesley schmeckte nach Wein und einem Versprechen. Er machte sich ungeduldig an den Knöpfen von Jamies Hemd zu schaffen, um die Haut darunter zu streicheln, während ihre Lippen nacheinander gierten. Seine Erregung flutete ihn wie die Wellen den Strand und er wollte mehr. Er wollte endlich wissen, wie es war mit einem Mann zu schlafen. Wie es war, wenn Erregung in Erlösung gipfelte. Wohlige Schauer durchwanderten seinen Körper wie eine Armee von Fingerspitzen, die ihn überall massierten. Welch komischer Vergleich, der ihm da einfiel…


    Unvermittelt wurde Lesley von ihm fortgerissen. Entsetzt erkannte Jamie, dass Joclyn seinen Bruder am Kragen packte und ihm die Faust ins Gesicht schlug. Aufkeuchend sprang Jamie auf und suchte auf der anderen Seite des Bettes Zuflucht vor dem Zorn des Kronprinzen, der gewiss auch ihn treffen würde. Mit einem Mal konnte er wieder klar denken und ihm wurde bewusst, dass er soeben sein Todesurteil unterzeichnet hatte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals und seine Hände, mit denen er sich das Hemd vor der Brust geschlossen hielt, bebten wie der Schweif eines jungen Lämmchens.


    Mit weit aufgerissenen Augen beobachte er, wie Joclyn Lesley an die Wand drückte und ihn in die Höhe hob.


    „Dafür wirst du mir büßen, du Bastard.“ Die Stimme der Kronprinzen war gesenkt und wirkte aus diesem Grund noch bedrohlicher.


    „Joclyn, bitte“, würgte Lesley atemlos hervor und versuchte sich gegen den viel stärkeren Thronfolger zu wehren, der die Finger immer fester um seinen Hals zu legen schien. „Es war nicht so, wie es ausgesehen hat.“


    „Das ist mir klar und dafür hasse ich dich umso mehr“, knurrte Joclyn.


    Jamie wusste nicht, was das heißen sollte. Der Blick, mit dem der Kronprinz seinen Bruder bedachte, schien Funken zu sprühen. Wenn er nicht bald von ihm abließ, würde er ihn umbringen und vermutlich war das seine Absicht. In Jamies Augen brannten Tränen und er hielt sie nicht zurück, als sie begannen ihm über die Wangen zu tropfen.


    „Eure Hoheit, bitte…“, flehte er so leise, dass er daran zweifelte, ob man ihn gehört hatte. Doch der Kronprinz wandte sich ihm flüchtig zu und Jamie trat vor Angst einen weiteren Schritt zurück, obwohl er wusste, dass ihn nichts vor Joclyns Wut bewahren konnte, wenn er diese an ihm auslassen wollte. Und daran gab es keinen Zweifel.


    „Lass mich los, Joclyn. Ich bitte dich.“ Lesley war kaum noch zu hören. Seine Rechte lag auf dem Ellenbogen seines Bruders, mit der Linken nestelte er in der Tasche seiner Beinkleider, als würde er dort etwas suchen.


    „Joclyn, bitte!“, warf Jamie etwas lauter ein und ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle. Verschwommen starrte er auf den Mann, der einst behauptete, er hätte seinen Tränen nichts entgegenzusetzen. Tatsächlich sah es jetzt für einen Moment so aus, als würde er von Lesley ablassen.


    Plötzlich fand dieser, wonach er gesucht hatte. Er zückte eine Klinge, die im Mondlicht aufblitzte, und fuchtelte damit in Joclyns Richtung. Tatsächlich traf er ihn und fügte ihm einen kleinen Schnitt zu. Das Messer fiel zu Boden. Blut benetzte Joclyns weißes Hemd. Jamie schlug sich die Hand vor den Mund.


    Mit einem leisen Aufkeuchen gab der Kronprinz seinen Bruder frei und Lesley stürzte zu Boden, wo er hustend nach Luft rang.


    Joclyn griff erneut nach Lesleys Hemdkragen, um ihn auf die Beine zu ziehen. „Verschwinde, bevor ich dich umbringe“, befahl er in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass er es ernst meinte.


    Ohne Jamie zu beachten, stolperte Lesley aus dem Zimmer und kurz darauf fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Er hatte ihn allein gelassen. Mit Joclyn, der ihn töten würde. Diese Erkenntnis brachte ihn abermals zum Schluchzen.


    „Wie oft?“, forderte der Thronfolger dunkel von ihm zu wissen. Seine Miene war zu einer grauenvollen Grimasse verzerrt. Das Haar klebte ihm nass an der Stirn.


    Jamie wurde wieder bewusst, wie groß Joclyn war und dass er ihn mit einem einzigen gezielten Schlag umbringen könnte. „Ich weiß nicht, was Ihr meint, Eure Hoheit“, gestand er kleinlaut und betete zu Gott, dass Lesley jemanden schickte, der ihn vor seinem Schicksal bewahrte. Ihm wurde schwindelig und seine weichen Knie drohten, unter ihm nachzugeben.


    „Wie oft habt Ihr mich mit meinem eigenen Bruder betrogen?“, forschte Joclyn nach und kam langsam auf ihn zu, wobei er einen Stuhl aus dem Weg schaffte, indem er ihm einen Fußtritt versetzte.


    Schutzsuchend wich Jamie zurück, bis er mit dem Rücken an die Wand stieß und dort verharrte. „Es war nur dieses eine Mal und ein kleiner Kuss zuvor. Sonst ist nichts geschehen.“


    Joclyn war ihm mit einem Mal so nah, dass ihre Körper sich beinah berührten, und brüllte ihm wütend ins Gesicht: „Doch nur aus dem einen Grund, weil ich es gerade unterbrochen habe!“


    Gleich würde er ihn schlagen und nicht aufhören, bis er es zu Ende gebracht hatte. Wimmernd schloss Jamie die Augen.


    „Wie konntet Ihr mir das antun?!“, forderte Joclyn donnernd zu wissen.


    Anstatt sich an ihm zu vergreifen, eilte er zum Nachttisch, um die Weinflasche an sich zu reißen und damit in einer ruckartigen Bewegung das Fenster einzuschlagen. Das Glas zerbrach in tausend Scherben. Die rote Flüssigkeit lief wie dünnflüssiges Blut von den Fensterresten, die sich wie Eisspitzen an dem hölzernen Rahmen festhielten. „Was habe ich verbrochen, dass Ihr mich auf diese Weise verletzen müsst?!“ Knurrend fegte er die Gläser vom Tisch und packte den am Boden liegenden Stuhl, um ihn gegen die Wand zu schlagen. Das Holz zerbarst mit einem seltsam dumpfen Krachen. „Sagt es mir, Jamie!“, brüllte er außer sich vor Zorn und bedachte ihn mit einem entflammten Blick. „Sagt mir, wie viel besser mein Bruder Euch küssen kann! Na kommt schon, treibt den Dolch wenigstens so tief in mein Herz, dass ich daran sterben kann!“, forderte er so laut, dass es in Jamies Ohren dröhnte.


    Noch ehe er irgendetwas darauf erwidern konnte, erschien Peregrine auf der Schwelle und strahlte diese seltsame Ruhe aus, obgleich man die Bestürzung in seiner Miene aufglimmen sah, als sein Blick Joclyns Wunde streifte. „Mein Prinz, Ihr müsst Euch zügeln. Mir scheint, Lord Jamie hat Angst vor Euch.“


    Joclyn hielt schwer atmend inne und musterte Jamie, der vor Panik bebte und sich kaum noch aufrecht halten konnte. Der Kronprinz wandte sich von ihm ab und nahm flüchtig die Hand vors Gesicht. Seine breiten Schultern zuckten in einer seltsamen Bewegung und er gab einen merkwürdigen Laut von sich, ehe er einmal tief Luft holte. Aus geröteten Augen sah er erneut Jamie an. „Ihr werdet die Nächte ab heute in meinem Schlafgemach verbringen. Ich werde Euch dort oben einschließen, sollte das nötig sein, um meinen Bruder von Euch fernzuhalten.“


    In wirren Gedanken fragte er sich, was das bedeutete. Ob Joclyn ihn sich nun gewaltsam nehmen würde? Ob der Thronfolger sich ihm aufzwingen würde, um ihn auf seinen Platz zu verweisen? Der Schwindel wurde so heftig, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Er hörte, wie Joclyn atemlos seinen Vornamen hervorstieß, und er spürte, wie er in starke Arme fiel und an eine stählerne Brust gezogen wurde, anstatt zu Boden zu stürzen.


    Dann verlor er die Besinnung.


    


    

  


  
    Weich fällt der Schnee


    


    Sein Kopf schmerzte höllisch, als er zaghaft die Augen aufschlug, in denen ihn das Sonnenlicht blendete. Über ihm schwebte ein weißer Himmel aus Stoff, der einen heftigen Kontrast zu dem dunklen Holz der Bettpfosten bildete – den Säulen des Bettes, das nicht ihm gehörte. Er hatte gar kein Himmelbett.


    Verstohlen blickte er sich in dem riesigen Raum um und hielt den Atem an, als er bemerkte, dass der Kronprinz in einem Stuhl neben ihm saß und offenbar eingeschlafen war. Die Hände hatte er über dem flachen Bauch gefaltet. Etwa an der Stelle, an der Lesley ihm eine Schnittwunde zugefügt hatte. Mit einem Schlag kehrte die Erinnerung an die vergangene Nacht zurück und holte ihn samt der Angst ein. Himmel, was hatte er getan? Was hatte er angerichtet? Wie hatte er sich zu solch einem Verhalten hinreißen lassen können? Warum war er noch am Leben, obwohl er Joclyns Zorn mit seiner vollen Wucht auf sich geladen hatte? Er dachte an den brutalen, furchteinflößenden Angriff auf Lesley und sein verwüstetes Zimmer. Und daran, dass Joclyn ihm kein einziges Haar gekrümmt hatte. Er hatte ihn nicht einmal angefasst. Zumindest bis zu jenem Moment, indem er ihn an sich gezogen hatte, um ihn vor einem Sturz zu bewahren.


    Hielt der Kronprinz sich zurück, um ihm den Verrat auf eine viel schlimmere, viel niederträchtigere Weise heimzuzahlen? Jamie erschauderte bei dieser Vermutung, da sie ihm die einzig logische Erklärung dafür schien, weshalb er keine noch so kleine Schramme davongetragen hatte.


    Unvermittelt schlug Joclyn die tiefseeblauen Augen auf, die rot unterlaufen und von dunklen Ringen umgeben waren, und begegnete ohne Umwege Jamies Blick. „Ihr seid wach“, stellte er mit tiefer Stimme fest und erhob sich zugleich. Jamie drückte sich unwillkürlich tiefer in die Kissen, während er mit laut klopfendem Herzen zu dem stattlichen Mann aufsah, dessen ganzer Hass ihm galt. „Ich werde den Doktor holen“, murmelte er tonlos und Jamie starrte ihm nach, bis er aus dem Raum verschwunden war.


    Behutsam hievte er sich halb in die Höhe und lehnte sich an das bepolsterte Rückenteil des Bettes, um den Schwindel abklingen zu lassen. Mit zitternder Hand griff er nach dem Wasserglas, das auf dem Nachttisch stand und trank einen Schluck, der in der Kehle brannte. Auch sein leerer Magen stand in Flammen und ihm war schrecklich übel. Er fühlte sich seltsam und angeschlagen. Sein Mund war trocken, auch nachdem er das Wasser bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken hatte. Der ungute Geschmack auf seiner Zunge ließ sich ebenfalls nicht vertreiben.


    Doktor Andrick erschien einige Momente darauf und bedachte ihn mit einem ermunternden Lächeln, ehe er sich zu ihm auf die Bettkante setzte und seinen Koffer abstellte. „Eure Lordschaft hat wieder Farbe im Gesicht.“


    Joclyn stand mit grimmiger Miene im Türrahmen. „Kann ich Euch mit dem Arzt alleine lassen, ohne befürchten zu müssen, dass Euch auch dessen Küsse lieber sind als die meinen?“, forderte er grob zu wissen und trieb Jamie damit die Röte ins Gesicht, die auch den jungen Andrick heimsuchte.


    „Natürlich, Eure Hoheit“, gab er murmelnd zurück und wagte dabei nicht, zu seinem Verlobten aufzusehen. Erst jetzt bemerkte Jamie, wie sehr er sich für das, was letzte Nacht geschehen war, schämte. Als wäre die Panik nicht schon genug der schlechten Emotionen.


    Gleich darauf war er mit dem Doktor allein. „Die Gerüchteküche versucht sich seit heute Morgen an der heißesten Suppe, die man je gekocht hat“, meinte dieser in seltsamem Tonfall, während er etwas aus der Tasche zog, um damit Jamies Herzschlag abzuhören. Das Metallteil, das er ihm an die Brust drückte, fühlte sich angenehm kalt an.


    „Was… erzählt man sich?“, hakte Jamie zögerlich nach, obgleich er es lieber nicht so genau wissen wollte.


    Der Arzt schwieg für einen Moment, ehe er sein Instrument wieder verstaute und ein neues hervorzog. „Nehmt dieses Ende in den Mund und schiebt es unter die Zunge“, wies er an und Jamie tat verwundert, wie ihm geheißen. „Es wird mir Eure Temperatur anzeigen. Ein ganz neues Gerät aus dem Empire.“ Abermals räusperte er sich und fuhr sich mit zwei Fingern zwischen Hals und Hemdkragen entlang, als wäre ihm die Krawatte plötzlich zu eng. „Die eine Fraktion munkelt, der Kronprinz habe Euch geschlagen und Prinz Lesley sei heldenhaft dazwischengegangen. Die andere erzählt, dass Ihr eine Affäre mit dem mittleren Sohn des Königs pflegt, was Euch niemand zum Vorwurf macht. Immerhin kennt man den Jähzorn des Kronprinzen… Jedenfalls erzählt man sich, Prinz Joclyn sei letzte Nacht dahintergekommen und wollte seinen Bruder ermorden.“


    Jamie schluckte trocken und man befahl ihm, den Mund zu öffnen und seine Zunge zu zeigen. Der Arzt nickte in einer fahrigen Bewegung.


    „Ihr habt, wie es aussieht, nur einen harmlosen Schwächeanfall erlitten. Kein Wunder… bei den Ereignissen, die sich in den letzten Stunden zugetragen haben. Der Alkohol hat seinen Teil dazu beigetragen.“


    „Ich habe nicht viel davon getrunken“, gab Jamie zu bedenken, da ihn diese Diagnose nicht zufriedenstellte. „Lediglich zwei Gläser Wein, die nicht einmal gänzlich gefüllt waren.“


    „Nun, diese beiden Gläser haben offenbar gereicht, Mylord. Vermutlich seid Ihr es nicht gewohnt, zu trinken, hm?“ Buschige Augenbrauen hoben sich.


    Sein Schweigen reichte dem Doktor, denn er fragte nicht weiter nach. Auch Jamie widersprach nicht mehr, er war immerhin kein Arzt und musste sich auf die Dinge verlassen, die man ihm sagte.


    Andrick warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass die Tür in seinem Rücken immer noch geschlossen war. Dann reichte er ihm einen Zettel, den er in der Innentasche seines Jacketts verborgen gehalten hatte. „Eine Nachricht von höchster Dringlichkeit, Lord Jamie. Lest sie, damit ich sie wieder mitnehmen kann.“


    Verwirrt faltete er das sorgsam zurechtgeschnittene Blatt auseinander.


    Halte durch, mein süßer Liebling. Ich finde einen Weg, um dich aus seinen Fängen zu befreien. In aufrichtiger Liebe, dein L.


    Mit einer Mischung aus Entsetzen und einem anderen, weniger greifbaren Gefühl las er diese Worte und beeilte sich, den Brief – der ihn weiter ins Verderben reiten würde, sollte Joclyn ihn jemals in die Finger bekommen – loszuwerden.


    Andrick schob ihn wieder ein und stand auf, nachdem er seine Sachen zusammengepackt hatte. „Wie ich schon sagte, besteht kein Grund zur Besorgnis.“ Erneut schenkte er ihm ein Lächeln.


    In diesem Moment erschien Joclyn erneut auf der Bildfläche. „Was fehlt ihm?“


    „Gar nichts. Es war lediglich die Aufregung, Eure Hoheit. Wenn er ordentlich gefrühstückt hat, wird es ihm besser gehen“, erklärte Andrick und fuhr sich in einer Geste durchs Haar, die Jamie seine Nervosität verriet.


    „Seid Ihr Euch sicher?“, hakte der Kronprinz nach.


    Jamie fragte sich mit aufkommender Furcht, weshalb Joclyn sich derart für sein Befinden interessierte. Wollte er, dass er wieder völlig gesund war, damit er seine Wut an ihm auslassen konnte, ohne befürchten zu müssen ihn gleich umzubringen? Hatte vielleicht der König befohlen, ihn zumindest am Leben zu lassen?


    „Aber gewiss doch, Eure Hoheit. Er wird sich den Rest des Tages noch etwas unbehaglich fühlen, aber es sind keine ernsteren Schäden entstanden. Er soll sich ausruhen und morgen wird seine Lordschaft wieder völlig er selbst sein.“ Der Doktor verbeugte sich. Joclyn entließ ihn mit einem Handwink und einem leise gemurmelten Dank in die Freiheit.


    „Könnt Ihr aufstehen oder soll Calvin Euch das Frühstück ans Bett bringen?“


    „Ich denke, ich kann aufstehen“, erwiderte Jamie kaum hörbar und quälte sich aus den Decken, um die Füße auf den weichen Teppichvorleger zu stellen und einen Moment dort zu verharren, weil ihm schon wieder schwindelig war. Als es leichter wurde, erhob er sich auf die wackeligen Beine.


    „Seid Ihr sicher? Ihr habt Andrick gehört, Ihr sollt Euch ausruhen“, warf Joclyn heiser ein und klang nun wirklich besorgt, während er einen Schritt auf ihn zumachte.


    „Es geht schon“, antwortete Jamie eilig und bemerkte im selben Augenblick, dass es eine Lüge war, da er gefährlich ins Wanken geriet. Alles drehte sich und er drohte zu stürzen. Hilfesuchend und unbewusst streckte er den Arm aus, um etwas zu fassen zu bekommen, woran er sich festhalten konnte.


    Unvermittelt war Joclyn an seiner Seite und hob ihn in die Höhe, um ihn ins Bett zu legen. „Es sieht aus, als würdet Ihr Euch überschätzen“, stellte er fest und löste sich eilig von ihm, um sich aufzurichten und die Schultern zu straffen. „Ich möchte, dass Ihr im Bett bleibt, bis Ihr zu Kräften gekommen seid, Mylord. Das ist ein Befehl.“ Er machte auf dem Absatz kehrt, um zu verschwinden. Ohne sich umzudrehen, hielt er an der Tür inne und knurrte feindselig: „Und geht Euch gefälligst baden, sobald es Euch besser geht. Ich kann das Parfum meines verdammten Bruders an Euch riechen.“


    Das Holz knallte hinter ihm in den Rahmen und ließ Jamie zusammenzucken. Als er allein war, konnte er nicht mehr an sich halten und begann lautlos zu weinen. Ihm kam vor, als könne er nicht mehr klar denken, doch eines war ihm bewusst: Joclyn würde ihm das Leben zur Hölle machen und ihn dafür büßen lassen, dass er ihn verraten hatte.


    Zusammen mit seinen Tränen begann draußen der Schnee zu fallen, als wäre nicht bereits Frühling. Entgeistert starrte er nach draußen, um mitanzusehen, wie die zarten Flocken die Erde in diese seltsame Winterstille hüllten.


    „Mylord, ich bringe Euch Frühstück, wie Prinz Joclyn befohlen…“ Der junge Mann hielt inne, als Jamie sich ihm erschrocken zuwandte und ihm somit sein tränenüberströmtes Gesicht preisgab. Hastig wischte er sich mit dem Ärmel über die nassen Augen und Wangen.


    Der Bursche namens Calvin stellte das Tablett ab und deutete auf das Buch, das neben dem Teller lag. „Lord Emerson wollte Euch besuchen, doch Prinz Joclyn erlaubt niemandem, Euch zu sehen. Aus diesem Grund gab er mir das Werk für Euch mit nach oben“, meinte er bedrückt oder lediglich unsicher.


    Der Kronprinz machte seine Drohung also wahr, dass er ihn hier einschließen würde. Dabei hielt er ihn nicht bloß von Lesley fern, sondern auch von allen anderen Menschen – von den Dienern abgesehen. Jamie rang nach Atem und gab ein Schluchzen von sich, das sich ihm ohne seine Erlaubnis entrang.


    „Du liebe Güte“, stieß der schwarzhaarige Calvin hervor und streckte in einer seltsamen Geste die Hand nach ihm aus, um ihn nicht zu berühren, sondern in seltsam gebückter Stellung nervös von einem Bein aufs andere zu treten. „Soll ich Prinz Joclyn holen? Soll ich ihm sagen, dass es Euch nicht gut geht?“


    „Nein, bitte!“, stieß Jamie kopfschüttelnd hervor. „Ich… es geht mir gut.“ Es ging ihm alles andere als gut. In Wahrheit war er schrecklich verzweifelt und so hilflos wie nie zuvor.


    „Taschentuch… ein Taschentuch…“, murmelte der seltsame Bursche, der nicht älter als Jamie sein konnte. Ungestüm kramte er zuerst in den Taschen seiner Kleidung, die derangiert wirkte, und öffnete – als er dort nicht fündig wurde – die oberste Schublade des Nachttisches. Als er eine kleine Schachtel mit Taschentüchern hervorzog, riss er ein paar voll beschriebene Zettel mit heraus, die auf den Teppich flatterten.


    „Oh nein, oh nein, oh nein“, rief Calvin in bedauerndem Tonfall aus und reichte Jamie ein Tuch, um eilig die verstreuten Papiere einzusammeln und sie an ihren Platz zurückzulegen. Jamie erhaschte einen Blick darauf und erkannte, dass es sich um eine Liste handelte. Joclyns Hassliste… Stand sein Name darauf? Nach der vergangenen Nacht tat er das gewiss.


    „Himmel, das wäre durchgestanden“, flüsterte der Diener, der nicht ganz bei sich war. Ob es der Jähzorn des Thronfolgers war, der den Mann so aus der Fassung brachte? War Calvins Angst vor Joclyn der Grund für sein seltsames Verhalten? Es wäre gut vorstellbar.


    „Kann ich… Euch alleine lassen, Lord Jamie? Oder möchtet Ihr ein wenig Gesellschaft?“, hakte sein Gegenüber nach und schien unschlüssig. Sein linkes Augenlid zuckte in einem nervösen Zwinkern.


    Jamie wandte den Blick von ihm ab und fragte sich, was Joclyn diesem Jungen angetan hatte. „Ich möchte ein wenig für mich sein.“


    „Sehr wohl, Lord Jamie, sehr wohl.“ Calvin verbeugte sich einige Male eifrig und ging rückwärts zur Tür, um durch diese zu verschwinden und sie beinahe geräuschlos hinter sich zu schließen.


    Eine Weile lauschte Jamie, ob es draußen im Salon ruhig geworden war, dann öffnete er vorsichtig die Schublade, um die durcheinandergeratenen Blätter zu betrachten, ohne sie herauszunehmen. Er wollte nichts riskieren und das war auch nicht von Nöten, denn er sah, was er sehen musste.


    Sein Name stand ganz oben auf dieser Liste, neben einer kleinen Eins.


    Sein Herz setzte für einige Schläge aus, während er auf seinen eigenen Namen starrte und nicht fähig war, sich davon abzuwenden.


    Der Bann wurde gebrochen, als jemand ins Zimmer kam. Mit einem irritierten, erschrockenen Keuchen schlug er die Lade zu und zuckte zurück, als hätte er sich die Finger an dem edel verarbeitetem Holz verbrannt.


    Gleich darauf blickte er in Claras Augen und bemühte sich seine Atemzüge zu entschleunigen, die eine immense Geschwindigkeit erreicht hatten.


    „Joclyn schickt mich, um Euch mitzuteilen, dass Ihr Euch auf eine Hochzeit im Morgengrauen vorbereiten dürft.“


    „Was?“, brachte er verwirrt hervor und legte die Stirn in tiefe Falten. Der Schwindel kam zurück und traktierte ihn zusammen mit den Kopfschmerzen. „Aber… aber schon morgen? Was ist mit meinen Eltern? So schnell werden sie nicht hier sein.“ Mit diesem Argument würde er das Unvermeidbare nicht abwenden können, doch es sprudelte einfach aus ihm heraus.


    „Sie werden nicht an diesem Ereignis teilnehmen können, was nicht weiter zu bedauern ist, da es eine kleine Zeremonie werden wird. Joclyn hat beschlossen, dass er es schnell hinter sich bringen möchte“, gab sie trocken zurück und zuckte mit keiner Wimper. Sie stand auf Joclyns Seite und Jamie… nicht. Er hatte den Kronprinzen betrogen und war bis in alle Ewigkeit gebrandmarkt.


    Auch Clara verließ ihn nach einem kurzen Gruß und überließ ihn wieder sich selbst. Seine Augen wurden nicht müde, ihm Tränen über die Wangen laufen zu lassen, während er sich schutzsuchend an eines der Kopfkissen klammerte und dem strahlend weißen Schnee beim Fallen zusah.


    


    

  


  
    Die schlimmste Nacht seines Lebens


    


    Der ganze Tag war vorübergezogen, ohne dass er noch jemanden – außer dem merkwürdigen Kammerdiener – zu Gesicht bekam. Es schien sich niemand sonderlich für ihn zu interessieren. Keiner machte sich die Mühe, ihn trotz Joclyns Verbotes aufzusuchen und ihm zur Seite zu stehen. Offenbar war es allen gleichgültig, ob Joclyn ihn einschloss und was er mit ihm anstellte. Ihm würde niemand zu Hilfe eilen. Kein Ritter würde sich seiner annehmen. Morgen würde er ein Monster von einem Mann ehelichen müssen. Und er fragte sich, ob er seine Eltern jemals wiedersehen durfte.


    Frisch gebadet saß er in dem Erker am Fenster und sah in den Garten hinab, dessen grüne Flächen weiß geworden waren, als Joclyn in sein Schlafgemach stürmte. Es war kaum zu übersehen, dass er zornig war.


    Jamie war zu seiner eigenen Verwunderung nicht so ängstlich, wie er es noch wenige Stunden zuvor gewesen war. Stattdessen seufzte er resignierend. All die vielen Tränen zu weinen, hatte ihn schrecklich müde gemacht.


    „Calvin sagte mir, dass Ihr den ganzen Tag nichts zu Euch genommen habt“, fuhr Joclyn ihn an. „Was soll dieser Unsinn? Warum esst Ihr nicht? Ihr habt den Arzt gehört! Wollt Ihr mich damit bestrafen?!“ Seine Augen funkelten ihn wütend an, doch da lag noch etwas anderes in seinem Blick, das er nicht deuten konnte.


    Wie sollte Joclyn die Tatsache, dass Jamie das Essen verweigerte, bestrafen? Er verstand nicht und hatte nicht vor nachzufragen. Was machte es, wenn er einen Tag hungerte? Bei seiner Körperfülle würde man keinen Unterschied ausmachen können. Gewiss würde er nicht so schnell vom Fleisch fallen.


    „Ich bin ohnehin zu dick“, gab er murmelnd zurück und richtete den Blick stur aus dem Fenster.


    „Wollt Ihr mich provozieren?“, hakte Joclyn nach einem leisen Ausstoßen von Luft nach, woraufhin Jamie nur schwach den Kopf schüttelte. „Nein?! Willst du etwa hören, wie wunderschön ich dich finde und wie sehr ich…“ Vor Erstaunen hob Jamie nun doch das Haupt. Ihre Blicke trafen sich und Joclyn blinzelte scheinbar irritiert. Seine Miene wirkte gequält. „…wie sehr ich deine Kurven mag?!“ Er klang atemlos und vergaß die Förmlichkeit.


    Selbst wenn Jamie etwas hätte sagen wollen, hätte er in diesem Moment kein Wort hervorgebracht. Seine Lippen öffneten sich ohne sein Zutun und er musste schlucken.


    Der Ausdruck auf Joclyns Gesicht veränderte sich, wurde härter und wirkte verbittert, während seine Augen schmal wurden. „Ist Euer Schweigen ein Ja? Nun, dann muss ich Euch enttäuschen. Vielleicht würde ich das sagen, wenn ich nicht vor wenigen Stunden mitansehen hätte müssen, wie Ihr beinahe mit meinem Bruder geschlafen habt!“ Mit jeder Silbe wurde er lauter und als er bei dem Wort Bruder angelangt war, wandte er sich ruckartig von ihm ab, griff nach dem leeren Glas auf dem Tisch und warf es mit Wucht gegen die Wand.


    Mit einem Satz war Jamie auf den Beinen. „Ich habe nicht mit ihm geschlafen“, warf er ein, um sich zu verteidigen. Es war ein innerer Drang, dem er folgte.


    „Indes habt Ihr Euch recht willig an ihn geklammert, als er Euch die Zunge in den Mund schob und mit seinen dreckigen Händen Euren Körper erforschte!“


    Jamies Haut glühte vor Röte, die aus Beschämung seine Wangen überzog und er wusste keine Erwiderung auf Joclyns Gebrüll. Gewiss entsprachen dessen Worte der Wahrheit, obgleich er sich nicht daran erinnern konnte, Lesley in die Arme geschlossen zu haben.


    Er ließ sich von Joclyn in die Ecke drängen, im ganz wörtlichen Sinn. Die Angst kehrte zurück, als er die Mauer im Rücken und den heißen Atem des Kronprinzen im Gesicht spürte, während er zu ihm aufsah.


    „Hat Lesley Euch denn auch brav erzählt, was für ein schreckliches Monster ich bin?“, hakte Joclyn mit bedrohlich gesenkter Stimme nach. Seine Hände ruhten links und rechts von Jamies Kopf an der Wand, hielten ihn gefangen. „Hat er Euch in allen grauenvollen Details geschildert, was für ein Scheusal ihr zum Ehemann nehmen müsst?“


    Sein Körper war zu Stein erstarrt, als würde Joclyn ihn nicht mehr sehen, wenn er sich so regungslos wie möglich verhielt. Da dieser jedoch wahrhaftig eine Entgegnung zu erwarten schien, mühte sich Jamie mit einem Nicken ab.


    „Wenn Ihr all diese schlimmen Dinge über mich wisst, fürchtet Ihr Euch dann nicht davor, dass ich Euch jetzt zeigen will, wer der bessere Liebhaber ist?“, forderte der Kronprinz kalt zu wissen. „Habt Ihr keine Angst davor, dass ich Euch schänden könnte, um Euch zu beweisen, wem Ihr gehört?“


    Jamie senkte den Blick und starrte mit heftig klopfendem Herzen auf Joclyns breite Brust. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Prinz die Hand hob und zuckte zurück – in der Erwartung, er würde gleich dessen Faust zu spüren bekommen. Stattdessen legte Joclyn ihm nur einen Finger unters Kinn und zwang ihn, zu seiner Verwunderung auf sanfteste Weise, zu ihm aufzusehen. „Sieh mich an, wenn ich mit dir spreche. Und gib mir eine Antwort.“


    Jamie begegnete dem Tiefseeblau und fühlte, wie die Fluten darin ihn mit sich zu reißen drohten. Joclyns Blick war so durchdringend, dass er ihn gar auf der Haut spürte.


    Habt Ihr keine Angst davor, dass ich Euch schänden könnte? „Doch“, gab er nach einem Schlucken kaum hörbar zurück. Er hatte Angst. Natürlich hatte er Angst!


    „Dann ist es Euer Glück, dass ich nicht den Drang habe, mich wie die Bestie zu benehmen, die Ihr so gerne in mir seht.“ Somit gab er ihn frei und wandte sich zum Gehen. „Und jetzt werdet Ihr zu Abend essen. Das ist ein Befehl und Ihr tut gut daran, ihn zu befolgen.“


    Als die Tür lautstark hinter Joclyn in die Angeln fiel, holte er einmal tief Luft, war jedoch unfähig dazu, sich vom Fleck zu bewegen.


    Erst nach einer Weile war er dazu in der Lage, sich an den Tisch zu setzen und die mittlerweile kalt gewordene Suppe zu trinken, wobei er bemerkte, dass er keinen Appetit, doch durchaus Hunger gehabt hatte.


    Die Zeit verstrich. Irgendwann kam Calvin herein, um ihn zu fragen, wie es ihm geschmeckt hatte – worauf Jamie nur ein unverständliches Murmeln von sich gab – und das Geschirr wegzuräumen.


    Der Mond stand hell am Himmel, als er sich schließlich dazu entschloss, zu Bett zu gehen und zu versuchen, ein paar Stunden zu schlafen. Immerhin stand im Morgengrauen seine Vermählung bevor. Der Gedanke daran schien ihm so unwirklich, dass er es kaum glauben konnte.


    Kaum hatte er sich hingelegt, knallte draußen im Salon jemand mit der Tür. Gleich darauf hörte er Claras aufgebrachte Stimme, die sich mit jener Joclyns messen konnte und es auch tat, da er etwas zurückgab – nicht weniger laut.


    Neugierig geworden erhob er sich und schlich zur Verbindungstür.


    „Ich kann Pearsly nicht ausstehen und er mich ebenso wenig! Warum zwingst du ihn ständig in meine Nähe?!“, forderte Clara wütend zu wissen.


    „Weil er nun mal die beste Wahl ist, wenn es darum geht, jemanden zu finden, der dich beschützt“, konterte Joclyn laut, doch in sachlichem Tonfall.


    „Was für ein Irrsinn!“, widersprach sie stur. „Weshalb sollte er die beste Wahl sein? Ich begreife nicht, was du da von dir gibst, Joss!“


    „Mein Gott, bist du blind, Clara?! Der Mann mag ein Idiot sein, aber er würde alles für dich tun! Sollte jemand in böser Absicht seine Hände an dich legen, würde Pearsly ihn mit dem Leben dafür bezahlen lassen.“


    Die Lady antwortete mit einem Lachen, das viel mehr hysterisch als erfreut klang. „So einen Blödsinn habe ich mein ganzes Leben noch nicht gehört! Der dumme Affe würde seine Pflicht erledigen, doch um mich geht es ihm dabei nicht!“, schrie sie zurück und ihre Stimme schien zu brechen, als wäre sie den Tränen nahe.


    „Warum bist du so schlecht auf ihn zu sprechen? Ich will jetzt wissen, was zwischen euch vorgefallen ist, verdammt noch mal!“ Zornig und ungeduldig werdend donnerte Joclyn seine Faust auf die Kommode.


    „Gar nichts ist vorgefallen!“ Jetzt weinte sie tatsächlich. „Nichts, bis auf die Tatsache, dass er hinter meinem Rücken bitterböse Dinge über mich sagt!“


    Hastig suchte sie das Weite. Joclyn rief ihr hinterher, um dann leise zu fluchen und ihr nachzulaufen.


    Während es im Salon wieder still wurde, ließ ihn ein seltsames Geräusch im Rücken herumfahren. Mit Entsetzen erkannte er Lesley, der sich durchs Fenster schwang und ihn mit einem mitleidigen Blick bedachte, als er mitten im Raum stand. Im Gemach des Kronprinzen, der Jamie den Kopf abschlagen würde, wenn er sie hier erwischte.


    „Mein kleiner Schatz, geht es dir gut? Hat er dich geschlagen?“, hakte er nach und eilte auf ihn zu, um ihn in die Arme zu ziehen. Jamie wehrte sich sachte dagegen, doch sein Protest wurde übergangen und Lesley drückte ihn an seine Brust. „Ich war in solcher Sorge um dich. Jamie, ich habe einen Plan, doch ich kann ihn nicht ohne deine Hilfe durchführen.“


    Jamie wagte kaum zu fragen und tat es dennoch. „Was… was für ein Plan?“


    Vergeblich versuchte er sich aus dieser Umarmung zu befreien, doch der Prinz umfasste ihn nur umso unnachgiebiger.


    Behutsam wurde ihm etwas in die Tasche seiner Beinkleider geschoben. „Das ist ein Mittelchen, das du meinem Bruder in den Wein kippen wirst.“


    Der Atem blieb ihm für einen Moment weg. Er sollte seinen eigenen Verlobten vergiften? Noch ehe er widersprechen konnte, fuhr Lesley fort: „Joclyn wurde zu einer Besprechung gerufen. Ich bin mir gewiss, dass er dich mitnehmen wird, um dich von mir fernzuhalten. Du musst ihm zehn Tropfen davon in sein Getränk geben, kurz bevor er an dieser Sitzung teilnimmt. Der Lord, der sie einberufen hat, plant einen Hinterhalt und wenn mein Bruder, von diesem Wässerchen geschwächt, in diesen gerät, wird es keinen Ausweg mehr geben.“


    Endlich konnte Jamie entkommen und machte einen Stolperschritt zurück, um Lesley aus geweiteten Augen zu mustern. Er rannte von einer schlimmen Situation in die nächste und war zu allem Übel in ein Mordkomplott geraten? Gegen seinen eigenen Ehemann, welcher Joclyn zu diesem Zeitpunkt bereits sein würde. Kein Wort entrang sich seiner Kehle, er konnte bloß heftig den Kopf schütteln.


    „Ich weiß, dass sich das furchtbar anhört, doch bedenke, was Joclyn alles getan hat. Glaube mir, er wird dir Gewalt antun, wenn ihr erst miteinander vermählt seid. Ich will dich doch nur beschützen, verstehst du denn nicht?“


    In diesem Moment kam der Kronprinz in den Salon zurück und sprach leise mit jemand anderem. Schritte waren zu vernehmen und sie schienen näher zu kommen.


    „Lesley, bitte geh jetzt. Joclyn wird mich töten, wenn er uns zusammen sieht“, flehte Jamie im Flüsterton und warf dem Prinzen einen beschwörenden Blick zu, ehe er sich nervös zur Tür umwandte. Die Panik ließ sein Herz rasen.


    „Jamie, denk an meine Worte. Joclyn wird sich an dir vergreifen, auch wenn er es bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht getan hat.“ Lesley nahm ihn bei den Oberarmen, um ihm tief in die Augen zu sehen. „Du musst dich schützen, denn seid ihr erst verheiratet, hält ihn niemand mehr auf, wenn er die Hand gegen dich erhebt. Lass die Chance, die sich uns bietet, nicht ungenutzt verstreichen. Es ist vielleicht die letzte, die wir haben.“


    „Geht“, forderte Jamie zur Förmlichkeit greifend, um den Ernst der Lage deutlich zu machen.


    Lesley löste sich nur langsam von ihm und trat ebenso zögerlich den Rückzug an. Im Stillen sandte Jamie ein Stoßgebet zum Himmel, der Kronprinz möge nicht in diesem Augenblick hereinkommen.


    „Denk daran, Jamie, ich bin es, der dich liebt. Nicht Joclyn.“ Lesley schnitt eine leidende Grimasse und kletterte aus dem Fenster, um es zu schließen. Kaum klickte es auf die Weise, die einem sagte, dass es wahrhaftig zu war, kam sein Verlobter herein. Jamie wandte sich erschrocken zu ihm um.


    „Ihr seid noch nicht im Bett“, stellte Joclyn kraftlos fest, während er zu einer der Kommoden ging, um eine Schublade zu öffnen und nach etwas zu suchen, was er sogleich fand und in der Innentasche seines Jacketts verschwinden ließ.


    „Ich bin nicht allzu müde“, gab Jamie zurück, um nicht verdächtig zu wirken und bemerkte im gleichen Moment, dass er dafür verdächtig klang.


    Dem Thronfolger schien das nicht aufzufallen. Er warf ihm einen flüchtigen Blick zu, während er an ihm vorüberging. „Gute Nacht, Jamie.“


    Kaum war Jamie allein, schnappte er nach Luft, als hätte er minutenlang unter Wasser verbracht und den Atem angehalten. Bittere Übelkeit stieg in ihm hoch und er musste alle Kraft dazu aufwenden, sich nicht zu übergeben. Das kleine Fläschchen, das er am Körper trug, war so schwer wie ein Sack Blei. Er stand mitten in der Hölle und das Fegefeuer drohte ihn zu verschlingen.


    


    

  


  
    Ein gekrönter Verräter


    


    Der Goldreif ruhte auf seinem Haupt. Es war ein merkwürdiges, ungewohntes Gefühl, eine Krone zu tragen. Seit einer halben Stunde war er nicht mehr Lord Jamie Malloy Hanwell, sondern Prinz Jamie Malloy Gardonland, hochwürdiger Gemahl Eurer Hoheit, Prinz Joclyn Tremayne Gardonland, und weiß Gott, welche Beinamen er noch trug.


    Es war, wie Clara angekündigt hatte, eine äußerst kurz gehaltene Zeremonie gewesen, ohne herzliches oder gar romantisches Drumherum.


    Der König hatte ihm kaum in die Augen gesehen und hatte Joclyn vor dem Eintreten des Beamten und Priesters darauf aufmerksam gemacht, dass das Volk enttäuscht davon sein würde, dass die Hochzeit unter Ausschluss der Öffentlichkeit erfolgte. Der Kronprinz hatte sich davon nicht beeindrucken lassen. Er hatte nicht einmal etwas darauf erwidert, sondern kurz darauf ohne Gefühl die Worte des Geistlichen wiederholt, während er Jamie den Ring an den Finger geschoben und ihn gekrönt hatte. Sie hatten etwas unterschreiben müssen. Alles war reine Formalität gewesen.


    Jetzt waren sie vermählt. Das Tor zum Ausweg, das ohnehin niemals gänzlich geöffnet gewesen war, hatte sich geschlossen. Das Einzige, das die Ketten jetzt noch sprengen könnte, war das Fläschchen, das nun in der Brusttasche seines Hemdes verweilte. Doch er würde es nicht benutzen. Er konnte es nicht.


    Benommen sah er zu Joclyn auf, der den Salon betrat. Gekleidet in enge, weiße Beinkleider, ein weißes Hemd und einen dunkelroten Gehrock wirkte er sehr edel. Zusammen mit dem goldfarbenen Haar und den attraktiven, feinen Gesichtszügen sah er aus wie der Märchenprinz, der er nicht war.


    „Ich möchte, dass Ihr Eure Sachen packt, Jamie. Calvin hat schon angefangen, doch Ihr müsst ihm sagen, was Ihr mitnehmen wollt. Wir werden für ein paar Tage verreisen. Meine Anwesenheit wurde außerhalb der Stadt verlangt und Ihr werdet mich begleiten.“


    Wie Lesley vorhergesehen hatte, wollte Joclyn ihn mit sich nehmen. Hatte der mittlere Prinz dann vielleicht auch mit allem anderen recht? Würde Joclyn jetzt nichts mehr davon abhalten, ihn sich zu Willen zu machen?


    „Kann ich nicht hier bleiben?“, hakte er unschuldig nach und wurde dafür mit einem wütend funkelnden Blick bedacht.


    „Wollt Ihr Euch mir verweigern?“, forderte Joclyn knurrend zu wissen.


    „Nein, ich denke nur, ich werde Euch kaum von Nutzen sein. Daher könnte ich doch ebenso gut im Palast bleiben.“ Er wollte Joclyn nicht begleiten, er wollte nicht in seiner Nähe sein. Darüber hinaus könnte Lesley nicht Derartiges von ihm verlangen, wenn Jamie gar nicht die Möglichkeit dazu hatte.


    „Um was zu tun? Wollt Ihr hier im Schloss bleiben, damit Ihr wieder meinen Bruder küssen könnt?! Denkt Ihr, ich bin dumm genug, das zuzulassen?!“


    „Nein, so ist es nicht!“, verteidigte Jamie sich und erhob sich ruckartig, damit er sich im Gegensatz zu seinem zornigen Ehemann nicht gar so klein vorkam – was er immer noch war.


    Die Tür öffnete sich unvermittelt und Peregrine trat einen Schritt auf diese zu.


    „Ich muss Euch bitten, diese Räumlichkeiten zu verlassen“, meinte er rau und leise, doch der drängende Unterton war nicht zu überhören.


    Lesley ließ sich davon nicht verscheuchen. Jamie wechselte einen flüchtigen Blick mit ihm und hoffte, der Prinz wäre gekommen, um ihn zu retten.


    „Was willst du hier, zur Hölle?“, stieß Joclyn hervor, als er seinen Bruder bemerkte, von dem sie soeben gesprochen hatten.


    „Vielleicht sträubt er sich gegen diese Reise, weil er deine Nähe nicht erträgt. Er wäre nicht der erste Mensch, dem es so ergeht“, stellte Lesley fest, ohne auf die Frage einzugehen. Zwanglos durchschritt er den Raum, als wäre er nur hier, um einen Spaziergang zu machen. „Weshalb lässt du ihm nicht die Freiheit, für sich selbst zu entscheiden, wen er lieber mag?“


    Jamie schluckte trocken und zweifelte an Lesleys Vorgehensweise. Wenn man es genau nahm, war ihm nicht einmal klar, worauf er hinauswollte.


    Den wütenden Thronfolger schien es nicht zu interessieren. Mit einem Satz war er bei Lesley angekommen und packte ihn am Hemdkragen. „Jamie ist jetzt mein Ehemann, er gehört mir. Alles, was du dir so großzügig zu erlauben gedachtest, wird von diesem Tag an als Hochverrat angesehen. Fass ihn noch einmal an und ich lasse dich hinrichten.“


    Lesley bleckte die Zähne und zog die Brauen zusammen, während er sich loszumachen versuchte. „Willst du mir drohen? Schon wieder?“


    „Das war keine Drohung, sondern ein Versprechen“, erwiderte Joclyn und stieß seinen Bruder so heftig von sich, dass dieser ein paar Schritte rückwärts stolperte, um sich anschließend den Kragen zu richten und Jamie zu mustern. Sein Blick sprach Bände, die alle davon erzählten, wie Recht er hatte.


    „Was ist mit Jamie? Wie würdest du ihn bestrafen, sollte er den Hochverrat begehen?“, wollte Lesley wissen und nickte in seine Richtung, ohne Joclyn aus den Augen zu lassen.


    „Raus. Hier. Jetzt.“ Jedes Wort betonte Joclyn auf eine solch bedrohliche Weise, die ihm einen kalten Schauer über den Rücken trieb.


    Lesley wandte sich abermals Jamie zu, ehe er sich langsam daran machte, zu verschwinden. Seine Miene war undeutbar, ließ andererseits keinen Zweifel daran, was er von ihm erwartete. Er wollte seine Hilfe bei dieser grauenvollen Sache. Und beinah, aber nur beinah, hatte er das Gefühl, dass er ihm soeben gedroht hatte. Mit dieser Frage, die ihm in Erinnerung rief, dass er es nicht abstreiten könnte, sollte man ihm Beihilfe zum Mord anlasten. Immerhin trug er Gift bei sich und wusste von dem Mordkomplott gegen Joclyn.


    Sein Magen rebellierte gegen das spärliche Frühstück.


    „Ihr würdet mir nichts antun, oder?“, brachte er mit zittriger Stimme hervor, als sie miteinander allein waren.


    Joclyn legte die Stirn in Falten und machte einen verwirrten Eindruck.


    „Ich meine… Ihr habt nicht die Hand gegen mich erhoben, als wir… als wir gestritten haben“, fuhr Jamie stammelnd fort und konnte nur mit Mühe seinen rasenden Herzschlag zügeln.


    „An Eurer Stelle würde ich nicht zu viel Vertrauen in mich setzen“, kam kühl zurück. Diese unerfreuliche Erwiderung klang nach einer Warnung.


    „Aber Ihr… Ihr habt vor Gott geschworen, mich zu beschützen.“ Das hatte er, während ihrer wenig feierlichen Vermählung nur kurz zuvor.


    „Es ist Euer Pech, dass ich nicht an Gott glaube“, knurrte Joclyn und knirschte hörbar mit den Zähnen, ehe er wieder lauter wurde: „Es könnte mir durchaus passieren, dass ich Euch bei Eurem nächsten Fehltritt den verdammten Hals umdrehe und jetzt packt Eure Sachen, zum Teufel!“


    Jamie fiel fast über seine eigenen Füße, als er eilig zusah, dass er in Joclyns Schlafgemach verschwand, in dem all seine Habseligkeiten sich befanden.


    Wenig später saß er in der Kutsche, in der er alleine reisen würde, da Joclyn es bevorzugte, auf seinem Pferd zu reiten. Der Kronprinz wechselte noch einige Worte mit seinem Vater und stieg auf seinen Hengst, dessen tiefschwarzes Fell im Sonnenlicht glänzte und in dessen Mähne sich Schneeflocken sammelten.


    Durchs Fenster sah Jamie zu den Menschen hinüber, die sich vor den Toren des Palastes eingefunden hatten, um den Thronfolger zu verabschieden. Ash stand neben Lesley und wollte loslaufen, vermutlich um Jamie Auf Wiedersehen zu sagen. Sein Bruder hielt ihn zurück, indem er ihm die Hand auf die schmale Schulter legte. Wahrscheinlich tat er es, um die Form zu wahren. Es war ein offizieller Abschied, an dem das Volk teilnahm. Das Volk, welches Jamie neugierige Blicke zuwarf. Er hatte sie tratschen gehört. Ihre Stimmen surrten in seinen Ohren wie das Summen eines Bienenschwarms.


    Das Gefährt setzte sich in Bewegung und kurz darauf passierten sie die Tore, die sie aus den Schlossmauern führten.


    


    

  


  
    Ein Messer im Rücken


    


    Der gestrige Tag war ohne große Ereignisse vergangen. Jamie hatte neben dem Kutscher gesessen und die frische Luft, sowie die Gesellschaft des alten Mannes genossen. Der Kronprinz hatte seiner Bitte – die Kutsche verlassen zu dürfen – nur widerwillig nachgegeben, es ihm aber schließlich erlaubt, als sie nach der Mittagsstunde auf der Überlandstraße angelangt waren. Jamies Blick hatte meist Joclyn gegolten, der stets in vorbildlichster Haltung auf seinem Rappen saß, obgleich er den ganzen Tag im Sattel verbrachte und müde hätte sein müssen. Selbst wenn er es gewesen war, hatte er sich das nicht anmerken lassen.


    Die Nacht, ihre Hochzeitsnacht, hatten sie in getrennt voneinander liegenden Zimmern eines Landgasthauses verbracht, dessen Besitzer völlig außer sich gewesen war, den Thronfolger des Landes zu Gast zu haben.


    Erst vor etwa einer Stunde waren sie auf einem der unzähligen Landsitze der Königsfamilie angekommen. Nach einem Bad in frisch gepflückten Lavendelblüten hatte Jamie sich für den Empfang bei Lord Seamus zurechtgemacht und wartete jetzt seit einer Weile im Salon auf seinen Ehemann. Er war allein. Und er kämpfte mit sich.


    Unruhig ging er auf und ab, sah aus dem Augenwinkel ab und an zum Tisch hinüber. Auf diesem stand ein Krug mit frischem Quellwasser, zwei Gläser verweilten daneben. Jamies Herz ging so schnell und heftig in seiner Brust, als wäre er meilenweit gelaufen, geflüchtet. Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn und sein Atem ging so laut, dass er erst nicht wusste, woher dieses Geräusch kam, bis er bemerkte, dass er selbst es verursachte. Himmel, was sollte er tun?


    Er fürchtete um sein Leben, denn auch wenn Joclyn sich bislang von ihm ferngehalten hatte, hieß das nicht, dass er es auf ewig tun würde. Die Dinge, die der Kronprinz zu ihm gesagt hatte, gingen ihm nicht aus dem Kopf und verschlimmerten die Panik. Die Furcht, die ihn dazu drängte, sich dem Tisch zu nähern. Trocken schluckend goss er Wasser in die kristallenen Gläser. Das Plätschern, das es dabei von sich gab, dröhnte so laut in seinen Ohren, als käme es von einem tosenden Wasserfall. Mit zitternden Fingern holte er das Fläschchen hervor und ließ zehn Tropfen davon in jedes der Getränke fallen. Immerhin konnte er nicht wissen, welches davon der Kronprinz wählen würde. Sollte er überhaupt davon trinken.


    Unwillkürlich gab er ein Wimmern – oder gar ein Schluchzen – von sich. Was tat er hier? Er konnte doch nicht zulassen, dass Joclyn in diesen Hinterhalt lief und ihm darüber hinaus noch ein schwächendes Mittel verabreichen.


    Oder musste er es tun, um nicht sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen?


    Gott, er war ein Verräter! Und er fiel niemand Geringerem als seinem eigenen Gemahl, dem Kronprinzen von Farefyr, in den Rücken. Wie sollte er mit dieser Schuld leben? Zu wissen, dass er seinen Ehemann auf dem Gewissen hatte? Den Mann, der solch atemberaubend schöne, nie zuvor gekannte Emotionen in ihm hervorgerufen hatte? Selbst wenn Joclyn nichts für ihn empfand, dann hatte doch Jamie etwas für ihn gefühlt… Trotz allem hatte er die Küsse und Zärtlichkeiten, die sie ausgetauscht hatten, nicht vergessen. Das könnte er gar nicht. Nicht einmal, wenn er es mit Gewalt darauf anlegte.


    Heiße Tränen liefen ihm über die Wangen, die sich ausgekühlt anfühlten. Er wischte sie eilig fort und stierte auf die Gefäße, in denen sich Gift befand. Wie konnte Lesley das von ihm verlangen? Nein, er konnte das nicht tun…


    In diesem Augenblick trat Joclyn ein. In einer einzigen schnellen Bewegung fegte Jamie das Tablett samt Krug und Gläsern zu Boden. Das Silber krachte lautstark auf den blanken Marmor zu seinen Füßen und das Glas zersprang in tausend Scherben, die sich, auf den kleinen Wellen des Wassers dahingleitend, im halben Raum verteilten.


    „Jamie, was…?“, hakte Joclyn atemlos nach und machte einen hastigen Schritt auf ihn zu, um ihn sorgenvoll zu mustern. „Fehlt Euch etwas?“


    „Nein, ich… bin nur erschrocken“, gab er heiser zurück und hoffte, dass seine Tränen versiegten, anstatt ihn zu verraten.


    Calvin eilte herbei, um etwas zu murmeln und sich mit dem Kehrblech an die Arbeit zu machen. Sein linkes Auge zuckte wild und unruhig.


    „Seid Ihr dann soweit, Jamie? Der Lord erwartet uns und der Ritt zu seinem Anwesen in den Wäldern wird eine Weile in Anspruch nehmen“, brachte der Kronprinz leise hervor und Jamie nickte bloß gehorsam.


    Er sollte Joclyn sagen, was man vorhatte. Er sollte ihn warnen! Doch er blieb stumm vor Angst und Benommenheit, um seinen unwissenden Gemahl ins Verderben laufen zu lassen und ihm dorthin zu folgen.


    


    [image: ]


    


    Jemand kündigte sie an und die Türen zum Saal wurden ihnen geöffnet. Jamie blickte sich um, erkannte erst die vielen Leibwächter, die auf die Knie sanken, um Joclyn die Ehre zu erweisen, und dann deren Mienen. Erst jetzt wurde ihm schlagartig bewusst, dass dieses Mordkomplott tatsächlich vor sich ging und nicht nur in seiner Fantasie stattfand. Ihm wurde klar, dass diese Männer wahrhaftig die Absicht hegten, Blut zu vergießen – Joclyns Blut. Ihm lief es kalt über den Rücken und er erschauderte. Was hatte er angerichtet?


    Jetzt war es zu spät, um das Geschehene ungeschehen zu machen und sein Schweigen in eine Warnung zu verwandeln. Sein Ehemann, in dunkelrotem Reitumhang, ging auf Lord Seamus zu und die beiden Männer begrüßten sich förmlich, um nicht zu sagen kalt. Jamie war, als könne er die Berechnung und die Mordeslust in des Lords hellen Augen sehen.


    „Die Aufstände, die in Eurem Gebiet stattfinden, haben Eure Hoheit und mich sehr beunruhigt“, begann Joclyn ohne Umschweife. „Offenbar seid Ihr nicht in der Lage, Eures Volkes Herr zu werden.“


    „Meint Ihr, Ihr könnt es besser, Eure Hoheit?“, hakte der andere angriffslustig nach und untermalte seine Worte mit einem Lächeln, um sie wie einen Scherz wirken zu lassen. Der Kronprinz zeigte sich unbeeindruckt und der Lord fuhr fort: „Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, jemand würde sich meiner Probleme annehmen. Immerhin lassen die Mittel, die mir zur Verfügung gestellt werden, zu wünschen übrig. Ich habe nicht genug Männer und die Steuern sind ein wenig gar zu hoch für dieses weitestgehend unbewirtschaftete Land.“


    „Wenn Ihr es lediglich auf eine Steuersenkung anlegtet, hätte das nur einer schriftlichen Bitte bedurft, Lord Seamus“, gab Joclyn überraschend kooperativ und nachsichtig zurück. „Dazu hätte ich nicht den weiten Weg antreten und meinem Gemahl diese Strapazen zumuten müssen“, fügte er leise hinzu und warf Jamie einen Blick über die Schulter zu. Das seltsame Leuchten in diesem Tiefseeblau traf ihn härter als jeder Schlag. „Mein Vater und ich lassen mit uns reden, wenn es um Geld geht. Da ich vermute, dass Euch das bewusst ist, frage ich mich, welcher weitere Gedanke hinter Eurer Einladung steht.“


    Der dürre Lord senkte demütig das Haupt. „In der Tat gibt es da noch eine Sache, die ich gerne von Euch erbitten möchte, Eure Hoheit. Allerdings würde ich Euch dazu gerne unter vier Augen sprechen.“


    Nun war es an Joclyn, den Kopf in Verwirrung eine Winzigkeit schief und die Stirn in Falten zu legen. „Ich habe nichts vor meinen Männern zu verbergen. Ihr könnt also offen sprechen.“


    „Das setzt voraus, dass ich das auch über die meinen sagen kann“, lachte der Lord wenig amüsiert auf und senkte daraufhin die Stimme, um Joclyn etwas zuzuflüstern.


    Jamie war in Aufruhr. Man wollte den Thronfolger von seiner Leibgarde fortlocken. Joclyn hatte ohnehin nur wenige Männer mitgenommen. Nur diejenigen, die letzte Nacht nicht vor den Gastzimmern gewacht hatten, damit sich der Rest auf dem Landsitz ausruhen und den Schlaf nachholen konnte. Würde ihm diese Gnädigkeit zum Verhängnis werden, weil er nicht genug Leute hier hatte, um ihn zu beschützen?


    „Meinetwegen können wir uns kurz zurückziehen“, nickte Joclyn schließlich.


    Nein, er durfte nicht mit diesem Mann gehen! Jamie war so übel, dass er kaum bei sich behalten konnte, was er zu sich genommen hatte. Er wollte schreien und Joclyn sagen, dass es eine Falle war, in die man ihn lockte, doch er brachte kein Wort hervor.


    Dem Lord in ein Nebenzimmer folgend, gab Joclyn Peregrine eine Reihe seltsamer Handzeichen, woraufhin dieser knapp nickte. Dann erwiderte er noch einmal Jamies Blick und war einen Moment darauf verschwunden.


    „Was… hat er Euch sagen wollen?“, hakte er mühsam flüsternd bei dem Führer der Leibgarde nach, der dicht an seiner Seite verweilte.


    „Ich soll auf Euch aufpassen“, klärte Peregrine ihn schlicht auf, ohne ihn dabei anzusehen.


    Auf ihn aufpassen? Warum war es Joclyn wichtig, dass er in Sicherheit war?


    Eine Tür fiel ins Schloss, ein Schlüssel drehte sich und eine Sekunde später richteten die Männer des Lords ihre Pistolen auf sie. „Waffen weg und Hände in die Höhe“, brummte ein Kerl mit Vollbart feindselig.


    Jamies Herz raste in einer Geschwindigkeit, die ihm schwindelig werden ließ. Er tat, wie ihm geheißen, während die Leibgarde des Thronfolgers zögerte. Wie gelähmt stand er da und musste tatenlos zusehen, wie die Männer sie einkreisten und bedrohten.


    Plötzlich packte ihn jemand von hinten. Peregrine wollte einschreiten, wurde jedoch mit einem gezielten Schlag auf den Kopf außer Gefecht gesetzt.


    Jamie keuchte auf und musste sich dem Mann hingeben, der ihn festhielt.


    Gebrüll hallte durch den Saal und die ersten Schüsse fielen. Sein Entführer legte ihm die Hand auf den Mund und zog ihn mit sich.


    Joclyns Leibwächter versuchten ihn zu befreien, doch die Gegner waren in der Überzahl. Der Mann in seinem Rücken schleppte ihn durch dunkle Gänge und bugsierte ihn schließlich in ein leeres Zimmer.


    „Was wollt Ihr von mir?“, stieß er atemlos hervor, als er gegen einen Stuhl fiel und sich an dessen Lehne festklammerte, bis seine Knöchel schmerzten.


    „Ihr seid unsere Versicherung, Eure Hoheit“, grinste sein Gegenüber und die Narbe, die sein Gesicht zierte, verzog sich auf grässlichste Weise.


    Wieder ein kalter Schauer, die ihn an diesem schrecklichen Tag nie für lange in Ruhe ließen. „Ich muss Euch mitteilen, dass ich meinem Ehemann nichts bedeute.“


    „Du willst mich wohl verarschen, Kleiner“, brummte der Schwarzhaarige und fuchtelte mit der Pistole herum, um ihm zu deuten, dass er sich setzen sollte.


    Jamie tat eilig, wie ihm befohlen, um den Mann nicht gegen sich aufzubringen. „Es ist die Wahrheit. Prinz Joclyn hasst mich. Ich habe ihn betrogen“, klärte er den anderen auf und kämpfte gegen die Tränen, die ihm in die Augen stiegen.


    Der Wachmann wurde wütend, kam auf ihn zu und legte ihm die Finger an die Wangen, um grob zuzudrücken. „Halt jetzt den Mund, Junge. Deine Tricks funktionieren bei mir nicht. Eine zuverlässige Quelle teilte uns mit, dass du des Kronprinzen größte Schwäche bist.“


    Jamie konnte nichts antworten, da der Griff des Kerls seinen Kiefer zum Schmerzen brachte. Sein Mund war ausgetrocknet und er musste husten, als er endlich freigegeben wurde. Dann konnte er nicht länger an sich halten und ein Schluchzen entrang sich ihm.


    „Himmel, Herrgott…“, brummte der Mann mit dem Revolver, während er auf und ab ging. Seine Unruhe war kaum zu übersehen. „Halt die Fresse!“


    Jamie konnte sich nicht mehr beruhigen und wurde ein weiteres Mal gewarnt, ehe sein Entführer ihm mit der geballten Faust so fest ins Gesicht schlug, dass es ihn beinah vom Stuhl riss. Aufkeuchend hielt er den Atem an, um nicht zu weinen. Blut lief ihm aus der Nase, doch er konnte nicht einmal die Hand heben, um es fortzuwischen. Sein Körper bebte vor Panik und er realisierte, dass es keinen Ausweg gab, dass sich das Schicksal nicht wenden würde. Das hier bedeutete sein Ende. Niemand würde kommen und ihn retten. Weil noch nie jemand gekommen war, um ihn zu retten… und an diesem Tag hatte er es nicht verdient, denn er hatte Joclyn verraten und ihn ins offene Messer laufen lassen. Das würde er sich niemals verzeihen. Nicht nur aus dem einen Grund, weil ihm dieser Hinterhalt nun selbst zum Verhängnis wurde, sondern weil…


    In diesem Moment wurde die Tür mit einem Fußtritt dazu gebracht, sich zu öffnen. Eine Sekunde darauf erblickte er Joclyn, der mit beiden Händen eine Waffe auf den Schwarzhaarigen hielt. Dieser packte Jamie von hinten, riss ihn in die Höhe und hielt ihm die Pistolenmündung an die Schläfe.


    „Hände weg von meinem Mann“, knurrte Joclyn mit bedrohlich gesenkter Stimme und umklammerte den Revolver fester mit den Fingern. Schweiß stand ihm auf der Stirn und seine Miene zeigte seine Wut, doch Jamie konnte die Angst darin sehen. Der Kronprinz hatte Angst um ihn…


    „Sonst was?“, forderte der Vernarbte verächtlich zu wissen.


    „Sonst bringe ich jeden einzelnen von euch Bastarden um und brenne dieses Anwesen nieder, bis nur noch Asche übrig ist“, drohte Joclyn leise.


    „Viel wahrscheinlicher scheint mir die Tatsache, dass Ihr Euer Leben in diesen vier Wänden lasst, Eure Hoheit!“


    „Nun, immerhin bin ich noch am Leben, obgleich Seamus mich bereits eingeschlossen hatte. Das sollte Euch zu denken geben. Und jetzt nehmt die Finger von meinem Prinzen oder ich verliere die Beherrschung.“


    „Und was dann?“, lachte der Wachmann unbekümmert und triumphierend.


    Nur eine Sekunde später hallte ein Schuss durch die Luft.


    Jamie zuckte zusammen. Der Mann, in dessen Gewalt er sich befand, brach zusammen und riss ihn samt dem Stuhl mit sich. Sein Kopf stieß so heftig mit der Wand zusammen, dass er Sterne vor den Augen sah. Dennoch war er mit einem Ruck in der Höhe. Schwer atmend blickte er auf die regungslose Gestalt hinab, ehe er sich dem Kronprinzen zuwandte. Ihre Blicke trafen sich, gleich darauf kam Joclyn bei ihm an, um ihn in die Arme zu reißen. Aufschluchzend presste Jamie sich an den Mann, den er so schändlich verraten und der ihm so heldenhaft das Leben gerettet hatte.


    „Ist alles in Ordnung? Geht es dir gut?“, forderte Joclyn aufgebracht zu wissen und zwang ihn mit den Händen an seinen Wangen zu ihm aufzusehen.


    Jamie brachte ein Nicken zustande. Joclyn war gekommen. Er war gekommen, um ihn zu befreien. Sachte wischte Joclyn ihm das Blut von der Nase, nahm ihn bei der Hand und zog ihn aus dem Raum, mit sich die Gänge entlang, bis sie im Freien angelangten.


    Der Wind wehte ihnen Schnee entgegen, der in wildem Gestöber auf die Erde fiel. Sein Ehemann schleppte ihn in Richtung des Waldes. Die Sonne war untergegangen und der Mond hing in einer fahlen Sichel über ihren Köpfen. Atemlos hielt Jamie inne und stützte sich an einen Baumstamm. Sein Kopf pochte wild und die Bilder darin – von dem toten Wachmann – brachten ihm Übelkeit ein.


    „Jamie, wir müssen weiter“, drängte Joclyn ihn.


    „Ich kann nicht“, brachte Jamie mühevoll hervor. Seine Schläfen schmerzten auf teuflische Weise und ihm war so schwindlig, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Jeden Moment würde er sich übergeben… oder das Bewusstsein verlieren.


    „Dann werde ich dich eben tragen“, erwiderte der Kronprinz schlicht.


    „Das könnt Ihr nicht“, widersprach Jamie.


    Damit beschwor er die Wut seines Mannes herauf: „Sag du mir nicht, was ich kann und was nicht!“


    „Ich bin zu schwer“, protestierte er noch einmal schwach, doch Joclyn hatte ihn bereits auf seine Arme gehoben und drückte ihn an sich, während er weitereilte. Jamie legte ihm die seinen um den Hals und klammerte sich an ihm fest. Ihm war so eisig kalt und er schwebte in einem seltsamen Zustand zwischen Wachheit und Schlaf. Ab und an fielen ihm die Augen zu und er verbrachte ungewisse Zeitspannen in einem merkwürdigen Dämmerschlaf der Benommenheit.


    „… so kalt“, flüsterte er und konnte seine Zähne nicht daran hindern, lautstark aufeinanderzuschlagen.


    Joclyn hielt inne und stellte ihn auf die Erde, um sich erst seines Reitumhanges und dann seines Jacketts zu entledigen. Sorgfältig hüllte er ihn in seine Kleidung und hob ihn erneut in die Höhe. Die Eulen schrien vor sich hin und der Sturm toste zwischen den Bäumen.


    „Jamie, sprich mit mir“, forderte Joclyn tonlos und klang erschöpft, zugleich seltsam aufgebracht. „Du darfst mir nicht einschlafen.“


    „Was… soll ich… erzählen?“ Wie betäubt kuschelte er sich an den Hals seines Mannes, der sich kühl anfühlte.


    „Irgendetwas. Solange du bloß redest. Bitte, Jamie, sprich.“


    „Werden wir wieder zusammen in die Oper gehen?“ Seine Stimme war nur ein kratziges Wispern, dass sich mit dem lauten Wind messen musste und es beinahe nicht schaffte.


    „Wenn das dein Wunsch ist“, kam leise zurück und er vernahm, wie Joclyn mit den Zähnen knirschte, um das Aufeinanderschlagen zu verhindern. „Was möchtest du dir ansehen?“


    Das war eine leichte Frage. „Jedes einzelne Stück, das sie spielen.“


    „Gut, dann werden wir uns jedes einzelne Stück, das sie spielen, ansehen. Was noch? Was möchtest du tun, wenn wir wieder zuhause sind? Sag es mir, ich muss es wissen.“


    „Ich will lernen Klavier zu spielen. Mit Euch zusammen“, brachte er schwach hervor. Die Augen fielen ihm zu, seine Lider waren so verdammt schwer.


    „Das hat dir gefallen? Wirklich?“ Joclyn wirkte unsicher.


    „Ja sehr.“ Sein Kopf tat so höllisch weh und er spürte warmes Blut, welches sein Haar verkleben ließ. Allerdings war ihm dank Joclyns Überbekleidung jetzt etwas wärmer. Er fragte sich nervös, ob sie verfolgt wurden, obgleich er im Moment nichts hörte. Allerdings dröhnte es in seinen Ohren auch so laut, dass es ihn beinah wahnsinnig machte. „Werde ich… werde ich…?“ Er musste den Satz nicht zu Ende sprechen, um Joclyn begreifen zulassen, was er meinte.


    „Ich bringe dich sicher nach Hause, das verspreche ich dir.“


    „Ich glaube dir.“ Joclyn würde sein Versprechen halten und ihn in Sicherheit bringen. Er hatte ihm das Leben gerettet.


    Mühsam hob Jamie den Kopf und sah in das wunderschöne Gesicht seines Mannes. Dessen Lippen waren bläulich verfärbt, seine Haut war blass.


    „Jamie, sprich weiter. Erzähl mir etwas“, verlangte Joclyn, doch Jamie war mit einem Mal unfähig zu sprechen. Eine leise Entschuldigung murmelnd fühlte er, wie ihm schwarz vor den Augen wurde.


    


    

  


  
    Mit der Schuld leben


    


    Jamie vernahm leise Stimmen neben sich und bemerkte, dass er in einem Bett lag und man Decken über ihm ausgebreitet hatte. Jemand hielt seine Hand und liebkoste ihn mit weichen Fingerspitzen. Er hielt die Augen geschlossen, um zu lauschen, was man sprach.


    „Ich werde mir nie verzeihen, dass ich meine Männer im Stich gelassen habe“, hörte er Joclyn sagen.


    „Ihr musstet Euch um Euren Gemahl kümmern, mein Prinz. Niemand macht Euch Vorwürfe“, erwiderte Peregrine, der weiter weg stand oder saß.


    „Bin ich niemand?“, gab der Kronprinz bitter zurück.


    „Selbstverständlich nicht, mein Prinz. Ihr wisst, was ich damit ausdrücken wollte. Die Männer haben tapfer für Euch gekämpft. Bis zum letzten Atemzug. Und sie wussten bis zu diesem, dass Ihr es wert seid.“


    „Himmel, Peregrine. Wie Ihr sprecht ist manchmal unerträglich. Wir haben viele mutige Männer verloren, die es nicht verdienten, ihr Leben zu lassen. Schon gar nicht meinetwegen.“


    „Jeder einzelne von ihnen hat mit Stolz sein Leben für Euch gegeben. Einem Anführer zu folgen, der wie Ihr ist, ist eine Ehre und…“


    „Bitte schweigt“, murmelte Joclyn kraftlos und für eine Weile kehrte Stille ein.


    „Ich habe schreckliche Dinge zu ihm gesagt“, brachte sein Ehemann dann mit rauer Stimme hervor und klang merkwürdig.


    „Ihr habt nichts davon so gemeint“, warf Peregrine ein.


    „Und trotzdem habe ich sie gesagt. Das ist unverzeihlich.“ Ein leises Schniefen war zu hören und im nächsten Moment wurde Jamie klar, dass Joclyn weinte. „Ich habe ihm Sachen an den Kopf geworfen, die grauenhaft waren und ihm Angst machten!“


    Sprach der Kronprinz von ihm? War er dermaßen in Sorge um ihn, dass er aus diesem Grund Tränen vergoss?


    „Ich könnte ihm doch niemals weh tun“, wisperte Joclyn und presste seine Lippen auf Jamies Handrücken. Dieser fühlte heiße Tropfen, die gewiss salzig schmeckten.


    „Ich weiß, wie Ihr für ihn empfindet“, gab Peregrine leise zu bedenken.


    „Doch Jamie weiß es nicht“, konterte Joclyn verzweifelt.


    Erneut wurde es still. Jamie fragte sich, ob er nun aufwachen sollte, doch es schien ihm ein ungünstiger Moment. Er wüsste nicht, was er Joclyn sagen sollte, nach allem was er verbrochen hatte. Er hatte ihn betrogen, belogen und Hochverrat begangen. Nun saß dieser Mann an seinem Bett und weinte, weil er im Zorn böse Dinge gesagt hatte. Jamie fühlte sich elendig und schuldig.


    Hinter seinen geschlossenen Lidern brannte es irrsinnig heiß und er fürchtete, jeden Moment zu schluchzen. Ehe das geschah, betrat Calvin den Raum und meinte, die Männer wären nun für die Ansprache bereit.


    Joclyns warme Lippen streiften Jamies Handrücken, dann ließ man ihn allein.


    Lautlos weinend öffnete er die Augen und stierte eine Weile an die Decke.


    Benommen kroch er schließlich unter den Decken hervor und erhob sich, wobei ihn leichter Schwindel befiel. Die Sonne schien hell in den Raum und die Neugier lockte ihn auf den Balkon hinaus. Er hörte Joclyns Stimme und sah, dass die Männer der Leibgarde sich dort unten versammelt hatten, um ihm zu lauschen, wie Calvin mitgeteilt hatte.


    „Ich werde zu Lord Seamus zurückgehen. Die Sache muss geklärt werden. Ich habe ihn lediglich angeschossen, damit noch die Möglichkeit besteht, ihm den Grund für dieses Attentat zu entlocken. Wer möchte mich begleiten?“


    Die Männer traten ausnahmslos einen Schritt vor und Jamie erkannte daran, wie ergeben sie ihrem Prinzen waren.


    „Ich nehme nur jene mit, die keine Familien daheim auf sich warten haben“, schüttelte Joclyn das Haupt.


    „Nachdem Lord Seamus bereits während Eurer Abwesenheit den Landsitz überfallen hat, wissen wir, dass er viel mehr Leute hat, als er sagt. Ihr könnt auf keinen von uns verzichten, Eure Hoheit!“, warf ein junger Mann aus der hinteren Reihe lautstark ein und erntete zustimmendes Gemurmel.


    „Franco, Ihr habt eine schwangere Frau und zwei kleine Mädchen. Ihr solltet mich besser kennen und wissen, dass ich Euch nicht gestatten werde, Euren Kopf zu riskieren!“, konterte der Kronprinz hart.


    „Und wenn wir unseren Kopf für Euch riskieren wollen?!“, forderte einer der Älteren zu wissen. Erneut erhoben auch andere Männer die Stimmen.


    „Zur Hölle, zwingt ihr mich wirklich, mit euch zu diskutieren, Männer? Das ist nichts, was der zukünftige König tun sollte!“


    Jetzt verstummten die Proteste und die Wachmänner senkten die Köpfe.


    „Zwanzig von euch werden mich zu Seamus begleiten, die anderen werden meinen Ehemann sicher nach Farefyr bringen. Peregrine wird den Trupp anführen, der zurück nach Hause reitet. Der Rest wird mir helfen, die Verräter büßen zu lassen.“


    Die Männer hoben ihre Fäuste und riefen durcheinander, während Jamie sich vom Geländer zurückzog und sich schwer atmend zurück aufs Bett setzte.


    Die Verräter büßen lassen… Bei Gott, Joclyn durfte nie erfahren, dass Jamie zu diesen gehört hatte. Und er durfte nicht zurück zu Seamus gehen, denn dieser würde wieder versuchen, ihn zu ermorden. Dessen war er sich sicher und es trieb ihm Tränen in die Augen. Wie sollte er es verhindern? Würde Joclyn auf ihn hören, wenn er ihn darum bat, die Sache gut sein zu lassen?


    Jemand kam die Treppen herauf.


    „Ich möchte an Eurer Seite bleiben!“, forderte der Leibgardeführer.


    „Ihr werdet meinen Mann nach Hause bringen“, entgegnete Joclyn bestimmt. „Ich muss Jamie in Sicherheit wissen und das kann ich nur, wenn Ihr bei ihm seid.“


    Damit war die Diskussion beendet und eine Sekunde darauf trat Joclyn ein.


    Ihre Blicke trafen sich und Jamie erkannte die Überraschung in der Miene seines Gegenübers, sowie er auch dessen Erleichterung bemerkte.


    „Ich bin froh, dass Ihr wohlauf seid, Jamie“, brachte der Kronprinz nach einem sichtbaren Schlucken hervor und klang atemlos. „Geht es Euch gut?“


    Jamie nickte knapp und erhob das Wort: „Joclyn, Ihr dürft nicht zurückgehen. Dieser Mann wird es nicht dabei belassen.“


    „Genau aus diesem Grund muss ich die Sache regeln, wie es meine Pflicht als Thronfolger ist. Ihr könnt unbesorgt sein, ich gab den Auftrag, dass meine Männer Euch nach Hause geleiten. Ihr müsst nicht hier ausharren, bis sich alles geklärt hat.“


    „Darum geht es doch nicht!“, widersprach Jamie lautstark und fühlte, wie die Tränen ihn überwältigten. Joclyn blickte erschrocken drein und machte einen Schritt auf ihn zu, als er sich ruckartig erhob.


    „Jamie, Ihr seid nicht gesund und müsst Euch schonen“, warnte sein Ehemann sachte und deutete unbeholfen auf das Bett, auf das Jamie sich setzen sollte und es dennoch nicht tat.


    „Ihr dürft dort nicht hingehen! Dieser Verrückte wird Euch töten!“


    „Jamie, wie stellt Ihr Euch das vor, dass ich diesen Verrat ungesühnt stehen lasse? Selbst wenn ich das wollte, ich könnte es nicht. Wenn andere Adlige oder Leute aus dem Volk davon erfahren, und das werden sie, denken diese, sie dürfen sich alles erlauben. Ich bin der Kronprinz des Landes und werde es eines Tages regieren. Nicht alles, was ich tue, steht in meiner Macht. Ich sagte Euch bereits einmal, dass ich mich in meiner Position nicht von Gefühlen lenken lassen kann.“


    Das klang logisch und er musste es hinnehmen, obgleich es ihm widerstrebte. „Dann… dann werde ich Euch begleiten“, brachte er etwas leiser hervor.


    „Gewiss nicht“, schüttelte Joclyn den Kopf und legte die Stirn in Falten. „Das ist eine gefährliche Angelegenheit. Ein zweites Mal lasse ich nicht zu, dass Ihr in die Schusslinie geratet. Euch hierher mitzunehmen war unverantwortlich. Da seht Ihr, was passiert, wenn ich auf meine Gefühle höre.“


    „Welche Gefühle?“, hakte Jamie unwillkürlich nach.


    „Ich vermute Eifersucht“, gab Joclyn trocken zurück und es fiel ihm sichtlich schwer, Jamies Blick standzuhalten. Dieser fühlte, wie sich sein leerer Magen auf schmerzhafte Weise verkrampfte, als die Sache mit Lesley ihm in den Sinn kam. Joclyn war eifersüchtig? Dann war es nicht nur verletzter Stolz, der ihn hatte ausrasten lassen?


    „Ich werde hier auf Euch warten“, verkündete er schließlich heiser und fest.


    „Nein, werdet Ihr nicht.“ Joclyn warf ihm einen spöttischen Blick zu.


    „Doch“, beharrte Jamie darauf und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Nein.“ Der Kronprinz wurde lauter und schien die Geduld zu verlieren.


    Jamie nickte knapp. „Doch. Ich bleibe hier.“


    „Nein, du bleibst nicht hier, zur Hölle!“, brüllte Joclyn ihn an. „Dafür, dass du Angst vor mir hast, benimmst du dich gerade sehr widerspenstig!“


    Jamies Lippen öffneten sich in Verwunderung, ehe er antwortete: „Ich habe keine Angst mehr vor dir.“ Ich könnte ihm niemals weh tun…


    Joclyn griff sich theatralisch an die Stirn und seufzte auf. „Das kann nur zu meinem Nachteil sein.“


    Die Grausamkeit seiner eigenen Taten traf ihn umso härter, als er nach und nach zu begreifen begann, was vor sich ging – als er langsam verstand, wem er wirklich vertrauen konnte. Und all die Gefühle, die er für Joclyn hegte, kamen zurück und füllten sein Herz mit Wärme und Schuldgefühl.


    „Dann gibst du also auf und lässt mich hierbleiben?“, wollte Jamie wissen.


    Joclyns Verwunderung über seine Dreistigkeit würde ihn amüsieren, wenn die Lage nicht so schrecklich ernst wäre. „Nein, ich gebe nicht nach, Jamie! Du wirst mir gehorchen, wie es sich gehört.“


    „Ich habe Angst um dich, Joclyn! Lass mich zumindest in deiner Nähe sein, wenn du dich schon in Gefahr begibst!“, begehrte er erneut auf. Dennoch war ihm klar, dass er drauf und dran war, diesen Kampf zu verlieren.


    „Angst um mich?“ Der Blick des Kronprinzen wurde schmal. „Das fällt mir schwer zu glauben, nachdem ich Euch mit Lesley sah.“


    „Was da geschehen ist, tut mir leid!“, gestand Jamie schluchzend. „Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist! Ich war nicht ich selbst!“ Umso mehr er darüber nachdachte, umso klarer wurde ihm das. Er hatte immer nur Joclyn gewollt. Aus welchem Grund er sich auf diesen Kuss mit Lesley eingelassen hatte, war ihm unverständlich. Er bereute es zutiefst!


    Ihm kam vor, als hätte er die letzten Tage in einer Nebellandschaft aus Angst gelebt und sich deshalb von Lesley alles mögliche einreden lassen. Was er getan hatte war unverzeihlich, doch das war die Erklärung dafür.


    „Wie es auch sein mag. Ihr werdet Euch noch heute in eine Kutsche setzen, die Euch nach Hause bringt.“ Joclyns Worte waren nur ein schwaches Murmeln, dann ließ er ihn alleine.
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    Als er in die Kutsche steigen sollte, heulte er wie ein kleiner Junge. Seine Verzweiflung war übergroß, als er auf das Anwesen zurückblickte, das einige Schäden davongetragen hatte, weil Lord Seamus Joclyns Männer hinterhältig überfallen hatte lassen, während der Kronprinz und Jamie bei ihm gewesen waren. Sein Blick fiel auf seinen Ehemann, der in einiger Entfernung etwas mit Peregrine besprach. Würde Joclyn sich von Jamie verabschieden oder ihn ohne ein Wort gehen lassen? Er hatte ihm nicht geglaubt, als Jamie sich für diesen schrecklichen Betrug entschuldigt hatte. Er nahm seine Reue nicht ernst, das machte alles noch viel schlimmer. Wie sollte er es je wiedergutmachen, wenn Joclyn ihm keinen Glauben schenkte? Konnte man für etwas so Niederträchtiges, wie er es getan hatte, überhaupt Wiedergutmachung leisen?


    „Wollt Ihr nicht einsteigen, Eure Hoheit?“, hakte Calvin sachte nach, als Jamie – einen Fuß auf dem Trittbrett der Kutsche – innehielt und seinen stattlichen Mann anstarrte, der absichtlich seinem Blick auswich.


    Vermutlich würde Jamie dessen Aufmerksamkeit erst bekommen, wenn er sich weigerte in dieses Gefährt zu steigen. Genau das hatte er vor, als er einen Schritt zurücktrat und die Arme vor der Brust verschränkte, in der sein Herz raste. Seine Schultern bebten mit jedem Schluchzer, von denen er keinen einzigen zurückhalten konnte.


    „Nein, ich möchte nicht einsteigen. Vielen Dank, Calvin“, meinte er zu dem jungen Diener, dessen Auge wieder auf nervöse Weise zu zucken begann.


    „Aber, Eure Hoheit, wir müssen“, warf der Mann hilflos ein, aber Jamie sah auf seine Stiefelspitzen hinab und ignorierte ihn.


    Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis er aus dem Augenwinkel bemerkte, dass Joclyn sich ihm näherte. Sein Herzschlag ging noch ein wenig schneller. „Jamie, steigt ein“, forderte sein Ehemann schwach, als er neben ihm stand und der Wind Jamie dessen Parfum um die Nase wehte.


    „Nein“, erwiderte er störrisch und hob den Kopf, um sich in dem Tiefseeblau seines Gemahls zu verlieren.


    „Jamie“, warnte Joclyn ihn mit gesenkter Stimme. „Seid nicht so starrsinnig.“


    „Du bist es doch auch! Warum sollte ich es nicht sein dürfen?!“, konterte er so lautstark, dass sich einige der Wachen neugierig zu ihnen umdrehten.


    „Weil dein Anliegen unsinnig ist und meines nicht! Es ist nur zu deinem Besten, wenn du abreist, begreifst du das denn nicht?“


    „Vielleicht will ich aber nicht das tun, was zu meinem Besten ist“, erwiderte Jamie und wich zurück, als Joclyn ihn am Arm nehmen wollte, um ihn in die Kutsche zu bugsieren, in die es ihn nicht zu steigen drängte.


    „Man hätte mir nicht diese Lügen von deiner Sanftmütigkeit erzählen sollen, sondern mir gleich gestehen müssen, wie verdammt schwierig du sein kannst!“, knurrte Joclyn zornig und sein Blick sprühte Funken.


    „Das hättest du dir denken können! Sehe ich etwa wie ein zarter Jüngling aus, der nur das tut, was du sagst?“


    „Ja!“, schrie sein Gemahl ihm ins Gesicht. „Ja, das tust du, doch deine Zartheit steht ohnehin außer Frage, deshalb auch nicht zur Debatte!“


    Sprach Joclyn hier noch von ihm oder stritt er längst mit jemand anderem?


    Unwillkürlich sah er zur Seite, ob da noch einer stand, obgleich er wusste, dass der Kronprinz sehr wohl ihn meinte. War der Mann blind geworden?


    Während er seine Gedanken zu ordnen versuchte, deutete Joclyn wild und zugleich seltsam unbeholfen auf das Pferdegespann. „Und jetzt steig in diese verfluchte Kutsche, ehe ich endgültig die Beherrschung verliere!“


    „Was, wenn ich es nicht tue?! Was dann?“, forderte Jamie stur zu wissen. Was würde geschehen, wenn sein Ehemann die Kontrolle über sich verlor? Würde er etwa doch die Hand gegen ihn erheben und ihn züchtigen?


    Den Bruchteil einer Sekunde später wurde er in Joclyns starke Arme gerissen, an dessen Brust gezogen und ihre Lippen trafen sich in einem Kuss.


    Diese Zärtlichkeit löste so viele Emotionen in ihm aus, dass er sie gar nicht alle benennen konnte. Vertrauensvoll schmiegte er sich an seinen Mann und gab sich dieser Liebkosung hin. Ihn traf die Erkenntnis, dass er nicht auf diese schöne, intensive Weise gefühlt hatte, als Lesley ihn küsste. Wenn dieser ihm nahe kam, kribbelte es nie in seinem Bauch, wie es das für Joclyn stets tat.


    Der Kronprinz hob ihn hoch und stellte ihn auf das Trittbrett.


    Joclyns Hände fanden den Weg an seine Wangen und er schnappte einige weitere Male nach seinen Lippen, ehe er von ihm abließ.


    „Ihr werdet jetzt nach Hause fahren, Jamie“, wisperte der Kronprinz und löste sich von ihm, um ihm dabei zuzusehen, wie er auf der Bank Platz nahm. Ihre Blicke hielten aneinander fest. Auch als Calvin eingestiegen war und Joclyn die Tür schloss. Selbst, als die Pferde sich in Bewegung setzten, starrten sie einander immer noch an. Dann verschwand Joclyn aus seinem Sichtfeld und Jamies Tränen begannen erneut zu fließen.


    


    

  


  
    Der Nebel lichtet sich


    


    Um nicht in einen weiteren Hinterhalt zu geraten, hatten sie einen Umweg genommen. Nach zwei Nächten in der beengten Kutsche und auf freiem Feld waren sie alle erleichtert, endlich nach Hause zu kommen. Doch die gehissten, schwarzen Fahnen verkündeten Unheil. Noch mehr davon.


    Jamie hatte ununterbrochen an Joclyn gedacht, sich um ihn gesorgt. Ab und an war er panisch geworden und Calvin, der selbst kaum die Ruhe bewahren konnte, hatte ihn beschwichtigen müssen. Lediglich Peregrine, der ihn gar nicht leiden konnte, hatte es vollbracht, ihn zur Raison zu bringen, indem er ihm gut zugesprochen hatte. Der Mann hatte gemeint, Joclyn wäre erfahren in solchen Dingen und würde nichts riskieren, sondern die Lage überblicken und mühelos bewältigen. Jamie glaubte ihm und klammerte sich daran, dass Joclyn bald heimkommen würde. Damit sie neu beginnen konnten. Zumindest hoffte er inständig, dass sein Ehemann dazu bereit war, ihm eine Chance zu geben.


    Seine Verwirrung hatte er beiseite gedrängt. Es waren zu viele Fragen, auf die er keine Antwort wusste und augenblicklich auch keine bekommen konnte. Er fragte sich, weshalb Joclyn hinter seinem Rücken schlecht über ihn gesprochen hatte, wenn das doch gar nicht das war, was er wirklich über ihn dachte. Er wollte wissen, was es mit den Kindern auf sich hatte. Und mit der Geschichte von dem hingerichteten Hauslehrer. Inzwischen glaubte er nicht mehr daran, dass Joclyn das Monster war, das so viele in ihm sahen. Sein Gemahl war kein Ungeheuer. Joclyn war sein Ritter. Nun wollte Jamie alles dafür geben, ihm ein würdiger Ehemann zu sein und sein Herz für sich zu gewinnen, welches er gedankenlos aufs Spiel gesetzt hatte. Er würde alles dafür geben, um die Liebe seines Mannes zu erringen.


    Ashleigh riss die Kutschentür auf, bevor das Gefährt zum Stehen gekommen war. „Wo ist er? Wo ist Joclyn?“


    Noch ehe Jamie oder der aufgeregte Calvin antworten konnten, erschien Peregrine hinter Ash und ergriff den Jungen sanft an der Schulter. „Der Löwe bringt die Dinge in Ordnung. Er wird bald zurück sein.“


    Während Jamie vor Entsetzen – vor Schock der Erkenntnis, dass Joclyn der Löwe war – der Mund offen stand, schluchzte der junge Bursche auf. „Wir sind verloren ohne ihn, Peregrine. Vater ist entführt worden und er hat uns alle in der Hand! Er beansprucht als Prinzregent den Thron für sich! Wir sind dem Untergang geweiht ohne Joss!“ Damit stürmte er davon und hätte beinah auf dem Kiesweg den Halt verloren.


    Zum ersten Mal, seit er diesen Mann kannte, entglitten Peregrine seine Züge. In seiner Miene stand Bestürzung. Oder war es blanke Panik, die auch Jamie mit einem Mal verspürte? Er wurde blass und wandte sich ihm zu. „Prinz Lesley wird Euch fragen, wo Joclyn ist. Wenn Ihr ihm gesteht, dass er noch am Leben ist, wird er Leute aussenden, die zu Ende bringen, was er mit Seamus angefangen hat. Sagt Ihr ihm, Eure Hoheit wurde gefangen genommen, hält ihn nichts mehr auf. Er wird tun und lassen, wie es ihm beliebt, weil er nicht fürchten muss, dass Joclyn ihn dafür büßen lässt. Ich kann in diesem Fall nicht für Eure oder gar meine Sicherheit garantieren, Jamie. Doch Ihr könnt zeigen, auf wessen Seite Ihr steht. Seid Ihr bereit, für Euren Ehemann zu leiden, wenn es nötig ist?“
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    Lesley schickte alle Diener hinaus und hatte Peregrine verboten, Jamie in das Ratszimmer zu begleiten, in dem sie nun alleine miteinander waren.


    Mit gesenktem Kopf saß Jamie an der langen Tafel. Sein Herzschlag raste wie durchgegangene Pferde, die in wildem Galopp vor etwas flüchteten, das ihnen Angst einjagte.


    Kaum waren die Türen geschlossen, erhob Lesley aufgeregt das Wort: „Wie ist es gelaufen? Konntest du ihm das Mittel verabreichen? Wo ist er? Hat Seamus unseren Plan in die Tat umsetzen können? Ich hörte noch keine Rückmeldung von ihm.“ Er sprach schnell und seine Stimme klang fremd.


    „Ich denke, dass alles nach deinem Plan verlief“, gab Jamie heiser zurück. Er musste jetzt tapfer sein und riss sich aus diesem Grund zusammen. „Joclyn wurde gefangen genommen“, fügte er rau hinzu und ängstigte sich davor, dass er eine selbsterfüllende Prophezeiung aussprach. Nein, das ist Unsinn! Joclyn kehrt zurück! Der Kronprinz würde zurückkommen. Zu ihm. Und dann würde er ihn erneut retten. Joclyn war sein Held und würde ihn nicht im Stich lassen. Das wusste er. Jetzt, wo es zu spät für diese Erkenntnis war, da er bereits Hochverrat begangen und Joclyn in schreckliche Gefahr gebracht hatte.


    „Gut, gut.“ Lesley rieb sich kurz die Hände und ballte sie dann zu Fäusten. „Seamus wird sich melden, sobald er diesem Monster das Leben geraubt hat. Dann können wir Joclyns Tod verkünden und mich zum König krönen.“ Ein irres Grinsen eroberte seine Lippen, ehe er Jamies Blick erwiderte. „Das hast du sehr gut gemacht. Ich bin erleichtert darüber, dass du im entscheidenden Moment wusstest, an wessen Seite du gehörst“


    Ich gehöre an Joclyns Seite. Ihm gehören mein Herz und meine Loyalität, die ich niemals wieder hinterfragen werde. Er sagte nichts darauf, weil es gewiss klüger war, so wenig wie möglich den Mund aufzumachen. Es barg weniger Risiken, sich zu verplappern und zu verraten. Sich zu fügen war in dieser Situation die beste Entscheidung, die er treffen konnte.


    Doch als Lesley, der halb auf dem Tisch saß, ihm die Rechte in den Nacken legte und ihn näher zog, warf Jamie diesen Vorsatz über Bord und wich zurück. Er wollte nicht von diesem Mann geküsst werden. Nur Joclyn durfte ihn küssen…


    „Was ist? Warum sträubst du dich?“, hakte Lesley misstrauisch nach.


    Nach einem harten Schlucken konnte er antworten: „Es war… nur eine lange Reise. Ich bin erschöpft.“


    „Du weist mich zurück, du ekelhafter Bastard?!“, forderte sein Gegenüber zu wissen und lachte auf, ehe er ihn am Kragen packte. „Du weist mich nicht zurück“, zischte er erbost und drückte zu, sodass Jamie die Luft zum Atmen genommen wurde und ihn noch mehr Panik befiel. Denn dieses Mal würde niemand zu seiner Rettung herbeieilen. „Zuvor sage ich dir nämlich, dass ich dich nie haben wollte. Alles was du in mir auslöst ist der Ekel vor deiner Disziplinlosigkeit und deiner fetten Statur, die Joclyn so gnädig als Kurven bezeichnet, dieser dumme Bastard.“ Sein Gesicht näherte sich ihm. Jamie versuchte ihn von sich zu schieben. „Dieser Idiot ist wahrhaftig in dich verliebt, ist das zu glauben? In dich! Der Kronprinz von Farefyr verfällt dem nicht vorhandenen Charme eines fetten Jungen aus dem Landadel.“ Abermals lachte er und lockerte den Griff um Jamies Hals flüchtig soweit, dass dieser nach Luft schnappen konnte.


    Joclyn war in ihn verliebt. Er liebte ihn…


    „Ich musste stets nur rechtzeitig an Ort und Stelle sein, wenn ich nicht wollte, dass mein Bruder tatsächlich zugibt, etwas für dich zu empfinden. Ich wusste, dass er höllische Angst davor hatte, es vor mir zu gestehen. Immerhin könnte ich dich ihm wegnehmen, was ich ja vorhatte. Und ich wusste ebenfalls, dass diese kleine Kakerlake Ashleigh dich in seinen Geheimgang zerrt, wenn etwas Interessantes vor sich geht.“ In einem Grinsen zeigte er ihm seine Zähne, was wie eine Drohung anmutete. „Aber weißt du, Jamie, ich finde dich abstoßend und wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich dir sagen, dass ich mich nicht einmal zu Männern hingezogen fühle. Und auch nicht zu Frauen. Ich bin an derartigen Dingen nicht interessiert, aber ich würde alles tun, um meinen Willen und diese Krone zu bekommen. Da habe ich dich schön in die Irre geführt, nicht wahr?“, gluckste er amüsiert.


    Jamie, dem langsam schwarz vor Augen wurde, konnte nicht fassen, wie sehr er sich getäuscht hatte. Mühsam versuchte er Lesleys Finger von seinem Hals zu lösen, was ihm nicht gelang.


    „Und willst du wissen, weshalb du meinen Avancen in der Nacht, in der Joclyn uns zusah, so bereitwillig nachgegeben hast? Ich gab dir etwas in dein Getränk, das dich willenlos machte, ehe Joclyns Ankunft dich ernüchterte. Das Mittelchen sollte dich nach einer Weile in tiefen Schlaf verfallen lassen, damit ich nicht gezwungen bin, deinen ekelhaften Körper zu erobern. Du solltest nur glauben, dass wir miteinander geschlafen haben.“


    Deshalb hatte er sich so seltsam gefühlt und das Bewusstsein verloren. Wie er vermutet hatte, war es kein Schwächeanfall gewesen. Das hieß, dass Andrick ebenfalls auf Lesleys Seite stand – das hätte Jamie bereits klar werden sollen, nachdem dieser ihm Lesleys Brief überbracht hatte. Bedeutete das auch, dass Joclyns Zusammenbruch ebenfalls kein Schwächeanfall gewesen war?


    „Die Tatsache, dass Joclyn uns gestört hat, war nicht geplant, doch kam mir sehr gelegen. Es fügte sich alles wie von selbst zu diesem schönen Ganzen“, fuhr Lesley fort und schien hochbeglückt.


    Ruckartig stieß er ihn von sich. Jamie fiel mit dem Rücken gegen die Lehne des Stuhls und verweilte dort hustend, um wieder atmen zu können.


    „Dreckskerl“, brachte er kratzig und unwillkürlich hervor.


    Eine Sekunde darauf traf ihn Lesleys harter Schlag ins Gesicht, der ihm den Kopf zur Seite riss und ihn aufkeuchen ließ. „So redest du nicht mit deinem König, dreckiger Bastard. Joclyn hat dir vielleicht alles durchgehen lassen, aber bei mir wirst du dir keine Entgleisungen erlauben. Joclyn, dieser Idiot! Welcher jämmerliche Versager nimmt einen Jungen zum Mann, der ihn mit seinem eigenen Bruder betrügt?!“ Sein verächtliches Lachen füllte den Raum, dröhnte in Jamies Ohren, wie die Worte in seiner Brust schmerzten. „Dieser Weichling kann sich vielleicht vor den anderen Dummköpfen hinter dem Schutzmantel seines Jähzornes verbergen, doch vor mir kann er nicht verstecken, wie schwach er in seinem Inneren ist!“


    Mit einem Mal wurde Jamie wütend. Auf sich selbst, weil er Joclyn so Unrecht getan hatte, und auf Lesley, der all diese schlimmen Sachen sagte und ihn mit seinen Lügengeschichten in die Irre geführt hatte. „Joclyn besitzt mehr Stärke und vor allem mehr Ehre, als du sie jemals haben wirst!“


    Der Zorn Lesleys schien sich zu steigern. Grob zog er ihn in die Höhe und warf ihn gegen die Wand. Ihre Nasenspitzen berührten sich beinah. „Ich habe keine Skrupel, dich in den Kerker zu sperren, wenn mir deine Anwesenheit nicht behagt. Treib es also nicht zu weit. Wo Joclyn nur droht, handle ich.“


    Jamie schwankte zwischen Panik und Hass. Der Gedanke, dass Joclyn sehr, sehr wütend wäre, wenn er seinen Gemahl – ihn! – im Verlies vorfände, gefiel ihm in diesem Moment ausgesprochen gut. Das Wissen gab ihm die Kraft, die es ihn kostete, ruhig zu bleiben und den Blick des Prinzregenten zu erwidern.


    Im selben Moment, in dem sich die Tür öffnete und Lowell Pearsly Clara mit einem ‚Mylady, nicht!’ zurückzuhalten versuchte, traf ihn Lesleys Faust in den Magen. Fast hätte er sich übergeben, doch er hatte nichts gegessen, was er von sich geben könnte. Magensäure kam ihm bitter brennend hoch.


    „Prinz Lesley… Eure Hoheit. Es ist genug der Fragen, meint Ihr nicht? Jamie wird müde sein und möchte sich gewiss ausruhen“, meinte Clara mit beschwichtigendem, wie drängendem Unterton. Ihre Miene zeigte keinerlei Furcht, sondern lediglich Entschlossenheit. Der bullige, vollbärtige Wachmann Pearsly stand – angriffsbereit wie es den Anschein machte – an ihrer Seite und in dessen Gesichtsausdruck war all die Angst zu lesen, die Clara fehlte.


    Lesley wandte sich ihr zu und grinste sie an. „Lady Clara, wie schön, dass Ihr Euch zu uns gesellt. Dachte ich es mir doch, dass Ihr kommen würdet, um nach dem guten Jamie zu sehen.“ Er trat einen Schritt zurück. „Keine Sorge, ich habe ihn nicht angerührt. Ist es nicht so, Jamie? Habe ich Euch angerührt?“ Seine Braue hob sich in einer fahrigen Bewegung, sein Blick durchbohrte ihn.


    Jamie schüttelte den Kopf und zwang sich, langsam in Claras Richtung zu gehen. Zu seiner Erleichterung wurde er nicht daran gehindert.


    „Wir werden uns zurückziehen, wenn Ihr erlaubt, Eure Hoheit.“ Die Lady neigte untertänig das Haupt und legte Jamie die Hand an den Oberarm, um ihn mit sich in den Gang zu ziehen, als Lesley ihr knapp zunickte.


    Als sie beinah aus der Tür waren, erhob der Stellvertreter des Königs, zu welchem Lesley sich ernannt hatte, noch einmal das Wort. „Im Übrigen steht der Gemahl meines bedauerlicherweise verschollenen Bruders unter Hausarrest, bis ich entschieden habe, was mit ihm geschieht.“


    „Wie Ihr wünscht, Eure Hoheit“, gab Clara zurück und knickste höflich, ehe sie das Weite suchten.


    Noch ehe Jamie, der völlig aus der Fassung geraten war, ein Wort sagen konnte, kam ihm Wachmann Pearsly mit gesenkter Stimme zuvor: „Das macht Ihr nicht noch mal, Lady Clara! Ihr werdet Euch von diesem Mann fernhalten, bis der König oder Prinz Joclyn wieder…“


    „Wer seid Ihr, dass Ihr glaubt, mir Anweisungen geben zu können, Lowell?“, unterbrach sie ihn zischend.


    „Euer Leibwächter, Mylady!“, gab er zurück und straffte die Schultern.


    „Erstens seid Ihr nicht mein persönlicher Leibwächter, sondern nur irgendein Wachmann, der mir ab und an zur Seite gestellt wird. Und zweitens hörte ich noch nie davon, dass die Wachen das Leben ihrer Dienstherren bestimmen!“ Ihre Wut war nicht zu übersehen. „Und jetzt verschwindet!“


    Die Zurechtweisung der Lady schien den Wachmann zu kränken und er zog sich ohne ein weiteres Wort zurück.


    „Warum habt Ihr Euch für mich eingesetzt?“, hakte Jamie nach, als sie unter sich waren und die Treppen zu Joclyns und seinem Gemach nahmen.


    „Weil wir zusammenhalten müssen.“ Sie schob den Ärmel ihres Kleides bis zum Ellenbogen hoch, um ihm das Zeichen ihrer Schwurbruderschaft zu offenbaren. Die Katze… war kein Kater, sondern eine Lady.


    Jamie schluckte trocken und begriff, dass er all die Zeit über nichts begriffen hatte. Er war mit Blindheit geschlagen gewesen. Und Dummheit.


    Die Tränen waren nicht mehr zu bezwingen, sondern liefen in Bächen über seine Wangen, die gewiss aschfahl waren.


    „Keine Sorge, Jamie. Alles wird gut“, murmelte Clara und legte ihm den Arm um die bebenden Schultern.


    Jamie zwang sich zu einem Nicken und hoffte so sehr, dass sie Recht behielt. Er wollte nur noch zu Joclyn und sich in dessen Arme werfen.


    


    

  


  
    Sehnsucht ist stärker Eifersucht


    


    Seine Männer waren allesamt angeschlagen und erschöpft. Ebenso wie er. Die Erleichterung, die Türme des Schlosses vor sich aufragen zu sehen, war immens. Sieben Tage waren vergangen, seit er Jamie nach Hause geschickt hatte. Unzählige Stunden waren verstrichen, seit sie sich zuletzt geküsst hatten. Seine Sehnsucht war ins Unermessliche gewachsen und nun so mächtig, dass sie seine Eifersucht für den Augenblick übertünchte, obgleich er einst dachte, diese würde nie wieder vergehen. Gewiss… fort war sie nicht, doch sie war in den Hintergrund gedrängt worden. Von dem Wunsch, Jamie wieder in den Armen halten und seine Wärme spüren zu dürfen. Kraftlos griff er sich an die Stirn, um den Kopf zu schütteln, auf dem die Krone schwer ruhte. Nur an diesen Mann zu denken, brachte ihm diese merkwürdigen Gefühle ein… und wenn Jamie in seiner Nähe war, konnte er meist keinen klaren Gedanken mehr fassen, weil ihn die Emotionen überwältigten.


    Die Furcht davor, dass ihm seine Verfallenheit zum Verhängnis werden würde, war noch stärker geworden, seit er Jamie mit seinem verdammten Bruder erwischt hatte. Immerhin hatte ihn dieser Anblick gefährlich nahe an den Abgrund des Verderbens getrieben. Nein, denk nicht daran, du Dummkopf… Eilig lenkte er sich von der quälenden Übelkeit ab, indem er die neueste Melodie summte, die er während der vergangenen schlaflosen Nächte komponiert hatte. Obgleich er sich Mühe gab, nicht solche Überlegungen anzustellen, fragte er sich in seinem Inneren, ob Jamie glücklich darüber sein würde, dass er lebend zurückkehrte. Oder ob er viel eher darüber enttäuscht war, weil er lieber… Lesley haben wollte.


    Jamie konnte nicht wissen, was für eine hinterhältige Schlange sein jüngerer Bruder war, und vermutlich war ihm noch nicht bewusst, dass all die lieben Worte, die dieser in sein Ohr säuselte, nicht ernst gemeint waren.


    Joclyn fühlte den Schmerz in der Brust und vollbrachte es zu seinem Schutz, diese Gedanken von sich zu schieben, als sie durch die Tore der Palastmauern ritten. Die schwarzen Fahnen, die sich wild im Wind bewegten, beunruhigten ihn und seine Besorgnis galt sogleich Jamie. Seinem Gemahl würde nichts zugestoßen sein, oder? Oh Himmel, bitte lass das nicht sein…


    Alle umstehenden Menschen fielen auf die Knie, als Joclyn seinen Hengst zum Anhalten brachte und sich aus dem Sattel schwang. Seine Beine zitterten.


    Im nächsten Moment kam Ash auf ihn zugelaufen und er zögerte nicht, den Jungen in die Arme zu schließen, als dieser sich ihm an den Hals warf.


    „Ich bin so froh, dass du wieder hier bist. Vater ist fort. Man hat ihn entführt“, schluchzte sein kleiner Fuchs an seiner Schulter.


    Diese schreckliche Neuigkeit ließ ihn erstarren und in dem Bruchteil einer einzigen Sekunde wurde ihm bewusst, in welcher Gefahr Jamie und alle anderen, die ihm nahe standen, schwebten. Er hätte Jamie niemals nach Hause geschickt, wenn er gewusst hätte, dass das bedeutete, er wäre Lesley schutzlos ausgeliefert. Dem Mann, der jetzt keinen Grund mehr dazu hatte, ihm Honig um den Mund zu schmieren…


    Dann fiel im der wortkarge, emotionslose Abschied ein, den er seinem Vater hatte zuteil werden lassen und verfluchte sich dafür, dass er ihm nicht gesagt hatte, wie viel er ihm bedeutete.


    Trocken schluckend gab er Ashleigh frei und murmelte rau: „Ich werde das in Ordnung bringen, Füchschen. Ich bringe Vater heil zurück.“


    „Ich weiß, Josie. Ich vertraue dir“, nickte sein Bruder und er strich ihm durchs honigblonde Haar.


    „Wie geht es Jamie? Clara? Emerson? Peregrine? Calvin?“, forderte er zu wissen und fürchtete sich vor Antworten, die er vielleicht nicht hören wollte.


    „Soweit geht es allen gut. Jamie hat Hausarrest. Calvin ist bei ihm. Clara versucht mit aller Macht, ihren Vater zu schützen, der sich gegen Lesley auflehnte und deswegen in den Kerker wanderte. Emerson wurde in seine Kammer gesperrt, weil er auf unserer Seite steht. Peregrine hat Kerkerdienst.“


    Einerseits war er erleichtert, dass niemandem schlimmeres zugestoßen war… andererseits ging er vor Zorn in Flammen auf. Hatte er da richtig gehört? Sein Prinz stand unter Hausarrest? Seine engsten Vertrauten wurden wie Verräter behandelt? Was erlaubte sich Lesley, dieser verfluchte Bastard, eigentlich? Keiner sperrte seinen Mann ein, verdammt noch mal! Ebenso wenig hatte jemand in einer solch schändlichen Weise mit seinen Freunden umzuspringen! Joclyns Hände ballten sich zu Fäusten und er fühlte die Flammen der Wut, die in ihm loderten. Er würde dieser Farce ein Ende bereiten und seinen Bruder in die Schranken weisen. Das hätte er schon längst tun sollen, doch nun konnte diese Angelegenheit keinen Aufschub mehr dulden! Lesley hatte sich genug erlaubt! Gott, er war so zornig… All diese Wut verflog in jenem Moment, als er Jamies Blick begegnete. Sein Gemahl stand plötzlich an den Treppen vor dem Eingang und wirkte atemlos, als wäre er den Weg von ihrem Gemach bis nach unten gerannt. Grüne Augen funkelten ihn an und als Jamie zu laufen begann, wurde ihm völlig gleichgültig, was die anwesenden Leute über sein unkönigliches Verhalten denken mochten, und ging ihm schnellen Schrittes entgegen. Nur Sekunden später lag Jamie in seinen Armen und Joclyn drückte ihn an sich, um ihn hochzuheben. Unterdrückt weinend barg sein Ehemann das Gesicht an seinem Hals und ließ ihn die heiße Feuchtigkeit seiner Tränen spüren, die ihm schlechtes Gewissen einbrachten. Ein grauenvolles Gefühl, das schwer wie ein Stein auf seiner Brust lastete. Dafür würde Lesley büßen. Für jeden einzelnen Tropfen Salzwasser, den Jamie hier und jetzt vergoss. Sein süßer, zarter Junge…


    „Ich hatte solche Angst, dass dir etwas passiert sein könnte“, murmelte Jamie unvermittelt und brachte sein Herz dazu, deutlich höher zu schlagen.


    Meinte er es ehrlich?


    Nun, gewiss tat er das. Doch es hatte nichts zu bedeuten. Zumindest nicht das, was Joclyn sich so töricht erhoffte. Jamie hatte inzwischen lediglich bemerkt, dass er im Vergleich zu Lesley das geringere Übel war.


    Nicht wirklich schmeichelhaft, doch damit musste er umzugehen lernen, wenn er Jamie bei sich behalten wollte. Denn lieben würde ihn dieser kostbare, reizende Mann niemals. Dessen war er sich bewusster als ihm lieb war.


    Joclyn war kein Mensch, den man liebte. Entweder man hasste und fürchtete ihn, weil man die Geschichten über ihn glaubte, oder man hatte ihn gern, weil er einen beschützen oder rächen oder bemächtigen konnte.


    Natürlich brachte ihm sein Vater innigste Zuneigung entgegen und Ash tat es ebenfalls, doch man musste ihm zustimmen, wenn er sagte, dass das nicht dasselbe war, wie von einem Mann geliebt zu werden, der nicht mit einem verwandt war. Joclyn würde nie erfahren, wie sich das anfühlte… Er musste sich damit abfinden. Unwillkürlich zog er Jamie dichter an sich, um ihn besser spüren zu können, und schmiegte die Wange an sein Haar.


    „Wie du siehst, geht es mir gut“, erwiderte er schließlich rau auf Jamies Worte. „Fehlt dir etwas? Hat Lesley dir etwas angetan?“


    „Nein, ich… bin in Ordnung“, kam gemurmelt zurück und wurde von einem sachten Kopfschütteln begleitet. Es klang nicht überzeugend und Joclyn war in Sorge. Hatte sein Bruder Hand an Jamie gelegt? Es war nicht auszuschließen, denn in Lesleys ‚übermütigen’ Phasen tat er Dinge, die beinahe so schrecklich waren, wie die Gerüchte über Joclyn.


    Behutsam stellte er Jamie auf die Erde zurück und legte ihm die Hand unters Kinn. „Sieh mich an und sag mir, dass er dich nicht geschlagen hat“, forderte er und bemerkte den grimmigen Unterton, der sich in seine Stimme schlich.


    Statt ihm eine Antwort zu geben, blinzelte Jamie nervös und versuchte seinem Blick auszuweichen. Das war ihm Erwiderung genug, um zu wissen, was er zu tun hatte. „Dieser Bastard…“, knurrte er wutentbrannt, ehe er an seinem Ehemann vorbeistürmte, um diesen zu rächen und Lesley klar zu machen, dass Jamie unter seinem Schutz stand. Offenbar hatte er das vergessen oder er hatte gehofft, dass er nicht von dieser Reise zurückkehrte. Immerhin konnte Joclyn nicht wissen, was man seinem Bruder erzählt hatte – über Lord Seamus’ Hinterhalt und die Situation in dessen Reich. Da sein Vater ausgerechnet jetzt entführt worden war, lag für ihn der Verdacht nahe, dass Lesley etwas damit zu tun hatte. Himmel, hätte sein Vater Ethan nicht fortgeschickt, wäre das alles niemals passiert. Der Meisterspion hätte die Gefahr frühzeitig erkannt und man hätte sie bannen können. Für diese Erkenntnis war es nun zu spät. Es galt, den Schaden in Grenzen zu halten und seinen Vater heil nach Hause zu bringen!


    Joclyn musste nicht lange suchen, um seinen Bruder im Thronsaal zu finden, wo er auf ihres Vaters Thron hockte und seine Stellung als Prinzregent genoß.


    Beinahe zu schade, dass Joclyn ihm diesen Titel mit seiner Ankunft gerade wieder abspenstig gemacht hatte.


    „Du warst nicht tatenlos während meiner Abwesenheit, das muss man dir lassen“, brachte er eiskalt hervor und erregte Lesleys Aufmerksamkeit.


    Die Miene seines Bruders zeigte gespielte Überraschung – gewiss hatte man ihm bereits mitgeteilt, dass Joclyn die Palasttore passiert hatte. Hinter der Fassade erkannte Joclyn Enttäuschung und Angst, die Lesley völlig zurecht empfand. Nach einem Räuspern erhob sein Bruder sich in einer fahrigen Bewegung. „Joclyn, du… bist zurückgekehrt. Dein Gemahl sagte mir, Lord Seamus hätte dich gefangen genommen. Ich war in hellem Aufruhr.“


    „Vermutlich vor Freude“, konterte Joclyn böse.


    Jamie hatte für ihn gelogen? Wer hatte ihn dazu animiert? Gewiss Peregrine, der offenbar denselben Verdacht gegen Lesley hegte wie er selbst.


    Mit einem flüchtigen Blick über die Schulter sah er, dass Jamie und Ash ihm gefolgt waren. Aufgewühlt standen sie einige Schritte hinter ihm und warteten ab, was geschehen würde. Sie konnten es sich denken.


    „Welch ein Unsinn!“, stieß sein Bruder tadelnd hervor. „Wir mögen unsere Differenzen haben, doch ich war in aufrichtiger Sorge um dich.“


    „Komm hierher.“ Schwach deutete er auf den Boden zu seinen Füßen.


    Lesley war klug – oder dumm? – genug, um sich in Bewegung zu setzen und diesem Befehl zu folgen. Zögernden Schrittes näherte er sich ihm.


    „Sei nicht so ängstlich, ich möchte dir nur etwas sagen“, fügte Joclyn hinzu und wartete scheinbar geduldig, obgleich die Ader an seiner Schläfe dermaßen wild pochte, dass er Angst hatte, sie würde entzweireißen wie ein seidener Faden und seinem Leben ein Ende setzen.


    Als Lesley nah genug war, packte er ihn mit der Linken am Hemdkragen und donnerte ihm die geballte Rechte ins Gesicht. Der Mann, der sich sein Bruder schimpfte, keuchte auf und ging auf die Knie, nachdem er von ihm abließ.


    „Du legst nie wieder, ich sagte nie wieder, die Hände an meinen Prinzen oder sonst jemanden hier! Andernfalls muss ich bedauerlicherweise vergessen, dass dasselbe Blut in unseren Adern fließt!“ Mit dieser Warnung machte er auf dem Absatz kehrt, um nicht die Beherrschung zu verlieren und schlimmere Dinge zu tun, als er schon verbrochen hatte.


    „Prinz Lesley steht unter Hausarrest in seinen Gemächern bis mein Vater heil zurückkehrt“, knurrte er den Wachen zu, die gehorsam nickten.


    „Was? Das kannst du nicht tun, Joclyn!“, protestierte sein Bruder mit gespielt ängstlichem Unterton, der seinen Zorn überdecken sollte.


    Joclyn reagierte nicht darauf, sondern ergriff die Flucht. Die geweiteten Augen Jamies begegneten seinem Blick und er erinnerte sich an das Porträtbild seines Prinzen, das ihn vom ersten Moment an fasziniert und verzaubert hatte…


    


    Zögerlich betrat er den Raum, den Ethan nur selten nutzte. Der Spion verbrachte die meiste Zeit außerhalb des Palastes, um die Menschen der Stadt zu beobachten und alles in den wachsamen Augen zu behalten. Der groß gewachsene Mann stand an dem Schreibtisch am Fenster, der mit Dokumenten überfüllt schien. Er hatte ihn noch nicht bemerkt, sondern kramte ohne Hast in dem unübersichtlichen Gewirr, das sich bei näherem Hinsehen als eine Vielzahl von Porträtbildern herausstellte.


    „Ihr habt mich gerufen, Ethan?“, machte Joclyn leise auf sich aufmerksam. Seine Unsicherheit rührte daher, dass er nicht wusste, was der Meisterspion von ihm begehrte, was sie nicht in Anwesenheit seines Vaters besprechen konnten. Es war ausgesprochen ungewöhnlich, dass Ethan ihn um ein Gespräch unter vier Augen bat. Genau genommen war es noch nie zuvor vorgekommen.


    Sein Gegenüber wandte sich ihm zu und bedachte ihn mit einem vertrauten, warmen Lächeln. „Oh, Joclyn. Wie schön, dass Ihr es einrichten konntet, mich hier kurz zu besuchen“, meinte er und deutete einladend auf den Stuhl, der direkt am Tisch stand. „Nehmt doch für einen Moment Platz.“


    Nach einem Nicken setzte Joclyn sich in Bewegung, um zu tun, wie ihm geheißen.


    Unwillkürlich hielt er inne, als sein Blick auf die Bilder fiel und unweigerlich an einem davon hängen blieb. Das Porträt zeigte einen jungen, attraktiven Lord, dessen grüne Augen ihn in ihren Bann zogen. Es war nur Ölfarbe auf Leinwand, doch sie funkelten ihn so lebendig an, als würde ihm der Mann mit den feinen Zügen wahrhaftig gegenüberstehen. Seine Kehle war mit einem Mal trocken und sein neugieriger Blick wurde ohne sein Zutun schmal, als er unbewusst die Finger nach dem Bild ausstreckte, um es näher zu sich zu ziehen. Er spürte verwundert, wie sein Herzschlag sich beschleunigte und es in seinem Bauch zu angenehmem Aufruhr kam. War er noch bei Sinnen? Das war lediglich ein Bild – von einem Lord, den er nicht einmal kannte. Und dennoch löste es etwas in ihm aus…


    „Joclyn, wollt Ihr Euch nicht setzen?“, hakte Ethan nach und um seine Mundwinkel zuckte es, als müsse er ein Grinsen unterdrücken.


    Erst jetzt fiel ihm auf, dass er wie ein Vollidiot dastand und das Porträt eines völlig fremden Mannes angaffte, als befände er sich in Schockstarre. Mit einem Räuspern nahm er Platz und versuchte, nicht auf den Tisch zu starren, auf dem das Bild lag. Doch diese einzigartig grünen Augen würden ihn bis in seine einsamen Nächte am Klavier verfolgen, das war ihm klar.


    „Nun, Ihr wolltet mich sprechen?“, fragte er heiser nach, um den Spion von diesem peinlichen Zwischenfall abzulenken. Um wieder mehr wie der Kronprinz und weniger wie ein Dummkopf anzumuten, straffte er die Schultern und bemühte sich um eine ernste, sachliche Miene.


    „Es ist nur eine Kleinigkeit, aber ich wollte sie Euch persönlich mitteilen“, nickte Ethan sachte und setzte sich ebenfalls, um nach seiner Tasse zu greifen, aus der es dampfte. Gewiss hatte er sich eine heiße Schokolade bringen lassen. Er nahm einen kleinen Schluck davon und wirkte sehr zufrieden mit seinem Getränk. „Es gab in letzter Zeit ja einige weniger erfreuliche Vorfälle in der Stadt. Allerdings muss ich sagen, dass der jetzige Sheriff Farefyr besser im Griff hat, als jeder, der vor ihm dieses Amt belegte. Ich dachte mir, vielleicht könnte man ihn mit einer hübschen Medaille für seine Leistungen auszeichnen, um ihn weiterhin bei Laune zu halten.“


    „Mit Verlaub gesagt sieht der Sheriff nie aus, als wäre er bei sonderlich guter Laune“, warf Joclyn ein und konnte sich ein kleines Schmunzeln nicht verkneifen.


    „Na, von guter Laune sprach ja hier auch niemand“, erwiderte Ethan scherzend und zwinkerte ihm unverblümt zu. „Ich spielte nur auf seine Arbeitslaune an. Lässt man den Schalk beiseite, fände ich es angebracht, ihn von seiner Vergangenheit abzulenken, indem man ihn hier mit Ehre und Hochachtung behandelt. Etwas Wertschätzung für seine herausragende Arbeit fällt meines Erachtens nach in diese Bereiche.“


    „Ich habe nichts dagegen einzuwenden und werde gerne ein kleines Zeremoniell für ihn stattfinden lassen.“ Joclyn nickte in einer schwachen Geste, um sein Einverständnis zu bekräftigen. Immerhin befiel ihn ohnehin oft das Gefühl, er würde den Menschen um sich herum nicht genug für ihre Loyalität danken. Eine Medaille für den Sheriff wäre ein guter Anfang, diesen Umstand Schritt für Schritt zu ändern.


    „Sehr schön. Das war auch schon alles, was ich Euch sagen wollte“, lächelte der Spion und fuhr sich mit der Linken durchs Haar.


    „Tatsächlich?“ Überrascht hob Joclyn eine Braue und musterte sein Gegenüber, welches abermals nickte. Zögernd erhob er sich und wartete, ob Ethan nicht doch noch ein weiteres Anliegen vorzubringen hatte.


    Dieser schien jedoch nichts mehr auf dem Herzen zu haben. „Vielen Dank, dass Ihr hier wart, Joclyn. Ich weiß Euch und Eure Bemühungen für die Kinder der Stadt sehr zu schätzen. Ich bin mir sicher, dass es die Einwohner Farefyrs irgendwann auf eben diese Weise sehen werden.“


    „Herzlichen Dank, Ethan. Ich wiederum weiß Eure Treue meinem Vater gegenüber zu schätzen“, murmelte er rau. Mit Lob konnte er nicht gut umgehen…


    „Meine Loyalität gilt Euch ebenso wie Eurem Vater. Vergesst das nicht“, rief Ethan ihm mit einem ermutigenden Lächeln in Erinnerung.


    Joclyn brachte ein Neigen seines Kopfes zustande, warf noch einen letzten Blick auf das Porträt – das ihn auf eine seltsame Weise berührte – und suchte das Weite.


    


    

  


  
    Getrennte Betten


    


    Schüchtern trat er über die Schwelle in den Salon, in dem sein Ehemann auf dem Sofa saß, auf dem er zu schlafen gedachte. Jamies Blick fiel auf Calvin, der bei Tisch saß und die Stiefel des Kronprinzen putzte, dann sah er Joclyn an. Die Ellenbogen stützte er auf die Knie, um das Gesicht in den Händen zu bergen. Er wirkte erschöpft und war in tiefer Sorge um seinen Vater. Den Rest des Tages hatte er damit zugebracht, seine Männer auszusenden und diverse Nachforschungen anzustellen.


    Mit einem leisen Räuspern erlangte Jamie seine Aufmerksamkeit und fasste sich ein Herz. „Willst du nicht... in deinem Bett schlafen, Joclyn?“ Das Bett war groß genug, dass sie meilenweit voneinander entfernt schlafen konnten. Er hatte also keine unanständigen Hintergedanken, das wäre auch lächerlich.


    „Ich halte das nicht für angebracht“, wehrte sein Gemahl leise ab.


    „Wegen dem Vorfall mit deinem Bruder und mir?“, hakte Jamie unsicher nach und trat nervös von einem Bein aufs andere.


    „Unter anderem“, gab Joclyn wortkarg zurück.


    So viel zu der Hoffnung, sein Ehemann könne ihm verzeihen. Dennoch wollte er, dass Joclyn in einem anständigen Bett schlafen und sich nach all den durchstandenen Strapazen ordentlich ausruhen konnte. Unbewusst verfiel er in die Förmlichkeit, als er mit heiserer Stimme entgegnete: „Wenn es meine Gesellschaft ist, die Euch stört, ist das kein Problem. Ich kann auf dem Sofa nächtigen. Immerhin ist es Euer Gemach, das ich für mich beanspruche. Es würde sich nur gehören, dass ich es wieder Euch überlasse.“


    „Das halte ich für ebenso wenig angebracht“, erwiderte der Kronprinz und seufzte auf. „Ich möchte heute Abend nicht weiter darüber diskutieren.“


    Es klang nicht wie ein Vorwurf, sondern mehr wie eine schwache Bitte. Jamie bat trotzdem leise um Entschuldigung, ehe er sich zurückzog. Lautlos schloss er die Tür hinter sich, um an dieser zu verweilen. Es war nicht seine Absicht zu lauschen. Dennoch entfernte er sich nicht, als Calvin zu sprechen begann.


    „Ihr dürft nicht so hart mit ihm sein“, tadelte der Kammerdiener in ungewohnt festem Tonfall.


    „War ich grob zu ihm?“, hakte Joclyn sachte nach und schien besorgt.


    „Nicht direkt“, lenkte Calvin ein. „Doch Ihr nehmt ihm übel, was er mit sich hat machen lassen. Obwohl Ihr wisst, was für ein schlimmer Mann Prinz Lesley sein kann. Es war dessen Schuld.“


    „Gewiss war es Lesleys Schuld, daran besteht kein Zweifel. Das ändert nichts daran, dass ich die Bilder nicht aus meinem Kopf vertreiben kann.“


    „Wie kommt es, dass Ihr die einen Bilder verdrängen könnt, doch diesen Kuss immer noch vor Augen habt?“


    Jamie fragte sich, von welchen Bildern der Diener sprach, doch Joclyn ging nicht darauf ein.


    „Wie dir nicht entgangen ist, bedeutet mein Ehemann mir etwas. Ich kann nicht einfach vergessen, dass er meinen Bruder küsste. Du wirst es eines Tages verstehen, wenn du selbst zum ersten Mal verliebt bist.“


    Zum ersten Mal? Jamie hielt verwirrt inne. Bezog sich das auf Joclyn oder bloß auf Calvin? Himmel, sein Herz klopfte ohnehin schon sehr hart in seiner Brust, denn soeben hatte sein Mann offen gestanden, in ihn verliebt zu sein.


    „Oh, ich habe nicht vor, mich zu verlieben“, widersprach der Kammerdiener. „Das bringt einem nur Ärger ein.“


    „Wem sagst du das“, gab Joclyn murmelnd zurück und ließ ein leises Stöhnen vernehmen. Jamie nahm an, dass er sich hinlegte, da die Kissen raschelten.


    „Ihr macht Euch Sorgen um Euren Vater.“


    „Natürlich tue ich das.“


    „Ihr würdet Euch besser fühlen, wenn Ihr die Tränen vergießt, die wie Steine auf Eurer Brust ruhen. Es ist ein Fluch, dass Ihr immer der Starke sein müsst. Das tut Eurer Seele nicht gut“, meinte der junge Mann weise und klang gar belehrend. Es war erstaunlich, wie Joclyn mit sich sprechen ließ, wie Calvin sich ihm gegenüber verhielt – nicht wie ein Diener, mehr wie ein Freund…


    Nun lernte Jamie den Kronprinzen auf eine ganz andere Weise kennen. Dinge, die ihm zuvor verborgen geblieben waren, kamen ans Licht und die Gerüchte, die über Joclyn verbreitet wurden, stellten sich als Irrsinn heraus.


    Sein Gemahl hatte Geheimnisse, doch diese waren ganz anderer Natur, als die Leute glaubten und Jamie hatten weismachen wollen.


    „Ich kann es mir nicht erlauben, Schwäche zu zeigen. Mein Vater braucht einen starken Sohn, der die Stellung hält und alles nur Erdenkliche dafür tut, dass er aus seiner Gefangenschaft freikommt“, entgegnete Joclyn sanft, doch entschlossen.


    „Ihr werdet Euren Vater finden und nach Hause bringen. Darauf vertraue ich und der König tut es ebenso.“


    Für eine Weile kehrte Stille ein. Jamie starrte auf den Marmor hinab, der sich unter seinen Füßen eiskalt anfühlte. Er wusste, er sollte sich zu Bett begeben, doch er konnte sich nicht vom Fleck bewegen. Seine Wangen waren nass und er bemerkte, dass er weinte und nicht einmal wusste, weshalb ihm die Tränen kamen. Vielleicht, weil ihm immer schmerzlicher vor Augen geführt wurde, dass er sich in seiner Dummheit gegen den Mann gestellt hatte, der seine innige Zuneigung erwiderte und ihm nie etwas Böses angetan hatte.


    Vermutlich auch, weil er zu seinem Leidwesen keine Ahnung hatte, wie er seine Schuld jemals tilgen sollte.


    „Manchmal wenn es dunkel wird…“, begann Calvin mit brüchiger Stimme zu erzählen und hielt darin inne, die Schuhe zu polieren. „Manchmal denke ich an Gideon. Nicht direkt an ihn, nicht an sein Gesicht… doch an das Muster der Tapeten in seinem Gemach. Es hat sich in meine Seele gebrannt.“


    Jamie schluckte hart. Die Atmosphäre hatte sich verändert, die Stimmung war düsterer geworden und gar seltsam bedrohlich.


    „Kleine, weiße Hirsche auf dunkelgrünem Untergrund“, warf Joclyn ein. „In Gedanken habe ich unzählige Male die Geweihe nachgemalt.“


    „Da war dieser Riss im Putz der Decke…“, fuhr Calvin fort und schien sich in Erinnerungen zu verlieren. Jamie konnte beinahe des Dieners in Falten gelegte Stirn und den nachdenklichen Blick vor sich sehen, den er in den letzten Tagen so oft in den Augen gehabt hatte, meist wenn er sich unbeobachtet wähnte.


    „Tausende Male bat ich im Stillen darum, dass der Riss sich vergrößern und die Decke einstürzen möge“, pflichtete Joclyn ihm rau bei. „Meinetwegen hätten die Trümmer selbst mich begraben dürfen, wenn sie bloß auch Gideon erwischt hätten.“


    „Ich bin erleichtert, dass es anders kam“, murmelte Calvin und Jamie konnte ihm nur zustimmen, denn – wovon auch immer gesprochen wurde – er war froh, dass Joclyn nichts geschehen war. „Der Teufel hat sich der Seele Gideon Warwicks angenommen.“


    Jamie horchte auf, da er sich daran erinnerte, diesen Namen schon einmal gehört zu haben. Dann traf es ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Gideon Warwick war der Hauslehrer Joclyns gewesen, von dem Lesley erzählt hatte.


    „Ich wünschte, der Teufel hätte uns auch die Erinnerung geraubt, aber die hat er uns gelassen, damit sie uns auf ewig jagen und quälen kann“, murmelte der Kronprinz resignierend und dumpf.


    Das Lied, das Joclyn gesungen hatte, kam ihm in den Sinn. Übelkeit erfasste ihn und eine unsichtbare Faust rammte sich ihm in den Magen. Was hatte Warwick getan, dass die Männer so über ihn sprachen?


    „Man sagt doch immer, die Zeit heilt alle Wunden. Vielleicht müssen wir nur warten“, schlug der Kammerdiener hoffnungsvoll vor.


    „Manche Wunden verheilen nie“, gab Joclyn abwehrend zurück. Seine Stimme klang heiser und unglücklich. „Und manche Geister verlassen uns niemals, sondern lassen uns ihre Präsenz auf ewig spüren.“


    Jemand klapperte lautstark mit den Zähnen. „Eure Worte bringen mich zum Schaudern.“


    Joclyn seufzte in Reue auf. „Verzeih mir, Calvin. Es war nicht meine Absicht, dir Unbehagen zu bereiten. Gewiss wird Gideons Bild mit der Zeit verblassen, doch die Vergangenheit kann letztendlich niemand ungeschehen machen. So ist es nun mal. Wir müssen uns damit abfinden.“


    Abermals wurde es still und dieses Mal blieb das Schweigen, um sie alle wie ein übergroßer Mantel einzuhüllen.


    Lediglich das leise, sanfte Kratzen der Bürste auf dem Stiefelleder war wieder zu hören, bis auch dieses Geräusch schließlich verstummte.


    Jamie schlich zum Bett hinüber und nahm benommen auf diesem Platz. Er wusste nicht, was ihn dazu trieb, die Schublade zu öffnen und die Liste in die Hand zu nehmen. Sein Name stand immer noch an erster Stelle. Dicht gefolgt von Ash, Garvan, Clara, Calvin und dem Klavierspiel.


    Es war nicht die Hassliste, die er in den Händen hielt, sondern eine Liste von den Dingen, die Joclyn liebte. Und sein Name stand immer noch an erster Stelle…


    


    

  


  
    Keine Rose ohne Dornen


    


    Die Sonne war zurückgekehrt und strahlte so kräftig vom blauen, wolkenlosen Himmel, dass sie den Schnee zum Schmelzen brachte. Der Wind wehte, doch wenn man in den wärmenden Strahlen stand, war einem nicht kalt. Jamie ging im Garten spazieren, um sich die Zeit ein wenig zu vertreiben, während Joclyn versuchte, den Aufenthaltsort seines Vaters auszumachen, indem er dessen Aufzeichnungen durchging. Jamie hatte ihm seine Unterstützung angeboten, war jedoch abgewiesen worden. Statt ihm würde Clara dem Kronprinzen zur Seite stehen. Jetzt kam er sich nicht nur wie ein Verräter, sondern auch noch schrecklich nutzlos vor. Er wusste, dass er es war – in jeder erdenklichen Weise. Aus diesem Grund hatte er sich zurückgezogen, um seinem Gemahl nicht im Weg zu stehen, wie er seinem Vater ein Klotz am Bein gewesen war.


    Unverständliche Worte, die sich mit fortwährendem Schluchzen vermischten, drangen an sein Ohr und er sah sich irritiert um. Hinter der nächsten Hecke entdeckte er Lord Emerson, der auf einem Holzbrett kniete und murmelnd die Winterrosen beschnitt. Weder Schnee noch Kälte hinderte diese Blumen daran, in schönstem Rot zu blühen.


    „Lord Emerson?“ Nach dem schrecklichen Kuss zwischen Lesley und ihm war er dem Lord nicht begegnet. Er machte sich Sorgen, wie der Mann – dessen Loyalität dem König und Joclyn galt – auf ihn reagieren würde.


    Erschrocken wandte sich der Adlige zu ihm um und wischte sich mit dem Ärmel seines Mantels übers feuchte Gesicht. „Eure Hoheit“, murmelte er und neigte das Haupt. „Verzeiht meinen Zustand. Die jüngsten Ereignisse sind von solch Grauenhaftigkeit, dass sie selbst einen alten Mann wie mich aus der Fassung bringen.“


    „Ihr müsst Euch nicht entschuldigen, Mylord“, wehrte Jamie eilig ab, dem es nicht behagte, dass man ihm so devot gegenübertrat.


    „Möchtet Ihr uns vielleicht ein wenig Gesellschaft leisten?“ Lord Emerson deutete auf das Blumenbeet. „Diese kleinen Schätzchen darf ich mein Eigen nennen. Wisst Ihr, manch einer mag mich für verrückt halten, doch ich bin fest davon überzeugt, dass die Rosen es sehr gerne haben, wenn ich mit ihnen spreche.“


    Daher das leise Gemurmel. Jamie musste lächeln. „Meine Mutter würde Euch mit Freuden zustimmen.“


    Nun verzogen sich die Lippen seines Gegenübers zu einem Schmunzeln. „Eure Mutter ist mir ausgesprochen sympathisch.“


    Sachte klopfte Emerson auf das Holzbrett und Jamie kniete sich an seine Seite, um sich die Handschuhe überzuziehen, die der Lord ihm reichte. Ihm wurde kurz erklärt, was er zu beachten hatte, wenn er die Rosen pflegen wollte, und Jamie war glücklich darüber, eine Aufgabe anvertraut zu bekommen. Eifrig machte er sich an die Arbeit und bekam sogleich ein Lob zu hören.


    „Wisst Ihr, Euer Vater sprach von Eurer Tollpatschigkeit, doch diese ist mir bis jetzt verborgen geblieben“, meinte Emerson unvermittelt und kümmerte sich um ein besonders zartes Pflänzchen, welches im Schatten seiner Schwestern stand.


    „Sagt das nicht“, schüttelte Jamie den Kopf ohne aufzusehen. „Ich bin bereits einige Male in den Gängen mit Prinz Joclyn zusammengestoßen, weil ich nicht aufmerksam genug war.“ Widerwillig errötete er, als die Gefühle hochkamen, die es in ihm auslöste, seinem Gemahl nahe zu sein.


    „Ich vermute, das wird Eure Hoheit nicht sonderlich gestört haben“, lächelte der grauhaarige Lord an seiner Seite.


    „Mich hat es auch nicht gestört“, brachte er verlegen hervor. „Dennoch ist es ein eindeutiges Zeichen dafür, dass ich diese schlechte Eigenschaft in mir trage.“ Er räusperte sich unterdrückt und fügte unwillkürlich hinzu: „Leider ist sie nicht das einzig Schlechte an mir.“


    Lord Emerson warf ihm einen prüfenden Blick zu, den Jamie nicht erwiderte.


    „Jeder von uns macht Fehler“, erwiderte er in tröstlichem Tonfall.


    „Nicht jeder, Mylord. Nicht jeder begeht solch schwerwiegende Dummheiten, die einen anderen Menschen so heftig verletzen, wie man es nie gewollt hat“, widersprach Jamie und hielt mühevoll die Tränen zurück.


    „Ihr dürft nicht zu hart mit Euch sein.“ Der Mann wollte ihn beruhigen, doch er wusste nicht, was Jamie verbrochen hatte. Es war nicht nur dieser Kuss, mit dem er Joclyn in den Rücken gefallen war, doch das konnte Lord Emerson nicht wissen und er durfte es auch niemals erfahren.


    Inzwischen hatte Jamie begriffen, dass Joclyn in manchen Situationen keine Wahl hatte. Selbst wenn sein Gemahl ihm den Verrat verzeihen wollte, müsste er ihn verbannen, wenn nicht gar hinrichten lassen. Das war ihm jetzt klar und es jagte ihm Furcht ein.


    „Statt Euch mit der Vergangenheit zu quälen, solltet Ihr in die Zukunft blicken und sehen, wie ihr Wiedergutmachung leisten könnt, wenn es das ist, was Ihr anstrebt“, schlug der Grauhaarige vor und riss Jamie aus seinen Gedanken.


    „Wie soll ich das vollbringen, Lord Emerson?“ Hilfesuchend sah er dem Alten in die blassen Augen.


    „Ihr erbittet Euch den Rat in Liebesangelegenheiten von dem völlig falschen Mann, Eure Hoheit. Ich war niemals verheiratet. Mein ganzes Leben widmete ich meinen Pflichten dem König gegenüber, die mir nie lästig werden. Ich bin ein Mann der Arbeit.“


    „Dennoch wart Ihr es, der mir ohne dass ich danach gefragt hätte die Legende von König Cassius und Elijah erzählt hat, in der es eindeutig um Liebe ging“, rief Jamie ihm in Erinnerung, was er offenbar vergessen hatte.


    Amüsiert erkannte er das Aufflackern von peinlicher Berührtheit in der Miene des anderen. „Das ist doch keine reine Liebesgeschichte, sondern Kulturgut“, verteidigte Emerson sich tadelnd.


    „Könnt Ihr mir denn gar keinen Ratschlag erteilen? Ihr kennt den Kronprinzen besser als ich. Ihr müsst doch wissen, wie ich ihn für mich gewinnen kann.“ Mit jedem Wort wurde er leiser und seine Wangen röter.


    „Wenn Eure Gefühle für Prinz Joclyn echt sind, dann wird Euer Herz Euch im rechten Moment die rechte Antwort auf diese Frage geben“, erwiderte Lord Emerson mit einem Schmunzeln und in einem Tonfall, der Jamie wissen ließ, dass der Mann von dieser Weisheit überzeugt war. Er konnte nur hoffen, dass er Recht behielt und sein Herz bald zu ihm sprach.


    „Wusstet Ihr, dass es auf dem königlichen Hof im Empire viel strenger und förmlicher zugeht als hier in Farefyr?“, hakte Emerson unvermittelt nach und Jamie schüttelte verneinend den Kopf. „Der König soll von sich selbst in der Mehrzahl sprechen. Stelle sich das einer vor…“ Der Lord lachte leise auf. „In meinen Ohren klingt das nach feinem Getue, das eine wahrer Regent nicht nötig hat.“


    Jamie wollte etwas antworten, als er sich an einem Rosendorn verletzte und die Finger zurückzog, um sich des Handschuhs zu entledigen und den Blutstropfen zu betrachten, der sich bildete.


    „Wenn Euch eine Rose sticht, möchte sie von Euch gepflückt werden“, lächelte Lord Emerson gutmütig und reichte ihm die Schere.


    „Tatsächlich?“, fragte Jamie ungläubig nach und nahm das Werkzeug an sich, um der Rose den Gefallen zu tun.


    Der Lord nickte grinsend. „Das ist wie mit Lady Clara und Mister Pearsly.“


    Überrascht wandte Jamie sich dem Mann zu und wusste nichts zu sagen.


    „Nur leider hat Mister Pearsly keine Ahnung von Rosen“, murmelte Emerson mit einem Seufzen und widmete sich erneut den Blumen.


    Irgendwann fasste Jamie sich ein Herz und begann mit heiserer Stimme von den Dingen zu erzählen, die ihn beschäftigten und sich ausnahmslos um Joclyn drehten. „Sein Klavierspiel ist so wundervoll, dass es mich stets in seinen Bann zu ziehen weiß, ganz gleich, wie düster meine Gedanken sind.“


    Lord Emerson horchte auf und Jamie fuhr fort…


    


    [image: ]


    


    Seine Finger bewegten sich flink über die Tasten, hämmerten beinahe darauf ein. Er spielte mit einer seltsamen Leidenschaft, die aus seiner Verbitterung entstand. Schweiß stand ihm auf der Stirn, weil er sich zur Musik bewegte, sich in diese fallen ließ. In dieses Stück legte er all seine Verzweiflung. Die schnelle Melodie erzählte davon, wie sehr er seinen Vater vermisste und wie heftig er um ihn in Sorge war, sie verriet auch, wie verliebt er in Jamie war und wie hartnäckig sein törichtes Herz sich danach sehnte, dass sein Gemahl ihn zurückliebte. Joclyn legte zugleich das schmerzhafte Wissen, dass Jamie ihn niemals lieben würde, in sein Spiel, welches irgendwann mehr wie ein Kampf anmutete. Ein Ringen mit sich selbst, seinen verwirrten Gefühlen und all den Sehnsüchten, die sich nicht erfüllen würden.


    Die Melancholie überwältigte ihn und er wurde stetig langsamer, verfiel in dasselbe Tempo, in dem sein Blut zu fließen schien – wie zähflüssiger Honig. Mit heißen Tränen in den Augen gab er sich der Musik hin, schlug sachte Töne an und begleitete sich mit leisen Akkorden. Dass er plötzlich vor Kälte zitterte, ignorierte er mit zusammengebissenen Zähnen. Mit geschlossenen Augen stierte er in die Dunkelheit und versuchte vor den Bildern zu fliehen, doch sie wollten nicht verschwinden. Der Teufel in ihm zeigte ihm nun abwechselnd Gideons trügerisches Lächeln und Jamie… wie er Lesley küsste.


    Er wusste nicht, weshalb sich Warwick erneut in seine Träume geschlichen hatte, obgleich er dessen Gesicht für eine Weile nicht vor sich gesehen hatte. Ihm war klar, dass er ihn nie vergessen würde, doch er hatte gehofft, ihn in die dunkelste Ecke seiner Seele verbannen zu können. Nun war er aus dieser hervorgekrochen, um ihn an längst vergangene Nächte zu erinnern, in denen Joclyn nichts anderes übrig geblieben war, als sich zu unterwerfen… Es war der Grund dafür, weshalb er niemals wieder jemandem gestatten würde, über ihn zu herrschen. Der Grund dafür, dass er nicht hatte heiraten wollen. Der Grund dafür, dass er solche Angst davor gehabt hatte, sich in jemanden zu verlieben… Und dennoch war es geschehen. So einfach. So unkompliziert.


    Ein einziger Blick in Jamies grüne Augen hatte ihm gereicht, um zu wissen, dass er diesem Mann auf ewig verfallen war. Liebe auf den ersten Blick… Er hatte nie daran geglaubt, bis sie ihn mitten ins Herz getroffen hatte wie der Pfeil eines heimtückischen Jägers, der einen aus dem Hinterhalt angriff.


    Flüchtig wischte er sich mit dem Ärmel über die feuchten Augen und sorgte mit all seiner Willenskraft dafür, dass sie trocken blieben.


    Einen Moment später war er unglaublich dankbar, dass es ihm gelungen war, denn Jamie stand unvermittelt an der Schwelle und Joclyns Spiel verstummte.


    „Verzeihung, ich wollte dich nicht stören“, murmelte sein Ehemann rau und verweilte unschlüssig dort, wo er war. Er sah so unglaublich schön aus in seinem dunkelblauen Anzug. Natürlich sah er immer wunderschön aus, doch dieses Blau betonte auf köstlichste Weise sein braunes, fast schwarzes Haar, welches sich in leichten Wellen um seine feinen Gesichtszüge legte. Und es harmonierte hervorragend mit der Farbe seiner Augen.


    Joclyn brachte ein Kopfschütteln zustande. „Das hast du nicht. Ich muss mich entschuldigen, weil ich dein Schlafgemach besetze.“ Er erhob sich ruckartig, um zu verschwinden und seinen Gemahl allein zu lassen.


    „Das ist nicht mein Gemach, Joclyn, sondern deines“, widersprach Jamie und fuhr sogleich eilig fort: „Wenn du nicht mit mir in einem Bett schlafen willst oder zumindest mich auf dem Sofa nächtigen lässt, solltest du mich in die Räumlichkeiten hinunterschicken, in denen ich zuvor nächtigte.“


    Misstrauisch musterte er sein Gegenüber. Wollte Jamie seiner Kontrolle entgehen, indem er sich räumlich von ihm trennte? „Und aus welchem Grund sollte ich Derartiges tun?“, hakte er nach und bemerkte, dass sein Tonfall nicht nur viel kälter als beabsichtigt, sondern gar feindselig klang.


    Jamie ließ sich davon zu seiner Überraschung nicht beeindrucken, sondern bedachte ihn mit einem spöttischen und gleichermaßen tadelnden Blick. „Weil du nicht den Rest deines Lebens auf einer Couch schlafen kannst!“


    „Ich bin der Kronprinz von Farefyr!“, spielte er das Ass, das er stets im Ärmel trug, aus. „Ich kann tun und lassen, was mir beliebt!“


    Sein Ehemann hob nur die Augenbrauen. „Auch der Kronprinz von Farefyr sollte auf seinen Rücken achten, meinst du nicht?“


    „Willst du mir einen Strick daraus drehen, dass ich mich dir gegenüber wie ein Gentleman verhalte, indem ich dir mein Bett überlasse?“, fragte Joclyn entgeistert nach, weil er nicht wusste, weshalb sie stritten.


    „Nein, doch ich will auch keinen Ehemann mit krummem Rücken“, konterte Jamie störrisch und verschränkte die Arme vor der Brust, was wohl seine Missmutigkeit zum Ausdruck bringen sollte, ihn stattdessen aber nur schrecklich niedlich wirken ließ. Joclyns Herz klopfte mit einem Mal schneller. Um sich von diesem Anblick nicht schwach machen zu lassen, straffte er die Schultern und versuchte wütend zu sein, was ihm nicht gänzlich gelang.


    „Ich diskutiere nicht weiter mit dir darüber“, knurrte er entschlossen und wollte sich an seinem Gemahl vorbeidrängen, der keinen noch so winzigen Schritt zur Seite zu tun gedachte. Anstatt ihm Platz zu machen, sah er dunkel zu ihm auf. Joclyn nahm ihn sanft an den Oberarmen, um ihn ein Stück von sich zu schieben, was er mühelos vollbringen könnte, wenn ihm nicht seine Gefühle im Weg stünden. Ihre Blicke verfingen sich ineinander und noch ehe er begriff, was er tat, zog er Jamie an seine Brust und küsste ihn auf den süßen Mund. Ohne zu zögern umhalste sein Mann ihn und ließ sich von seiner forschenden Zunge die Lippen öffnen. Es war ein unbeschreiblich schönes, erhitzendes Gefühl, Jamie in den Armen zu halten und ihn dicht an seinen Körper zu ziehen. Die Bereitwilligkeit, mir der sein Ehemann sich an ihn schmiegte und auf seine Zärtlichkeiten reagierte, war überwältigend. Es war, als wären sie füreinander geschaffen. Liebkosend leckte er ihm die Lippen und schob sich behutsam in sein heißes Inneres. Jamie triezte ihn auf neckische Weise, die ihm Schwindel einbrachte. Vorsichtig strich Joclyn ihm über den Rücken und presste ihn an sich, bis kein Millimeter mehr zwischen ihnen war. In diesem Moment wünschte er, er müsse sich nie wieder von diesem Mann, der ihm das Herz gestohlen hatte, lösen. Er wünschte, sie könnten für immer hier stehen und sich küssen. Er wünschte es sich so sehr, obgleich ihm klar war, dass das nicht ging.


    Atemlos ließ er von Jamie ab, der aufkeuchend einen Schritt zurück taumelte.


    „Bedeutet das, du gibst nach?“, hakte er schüchtern blinzelnd nach und leckte sich verstohlen über die Unterlippe. Eine verheißungsvolle Geste, die Joclyn nach einem weiteren Kuss verlangen ließ, den er sich verwehrte.


    „Nicht im Geringsten“, gab er bemüht kühl zurück und räusperte sich, weil er mit einem Mal verlegen war. Dann suchte er das Weite.
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    „Darf ich mich zu dir setzen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er an Joclyns Seite auf dem riesigen Sofa Platz und lehnte sich gespielt entspannt zurück. Der Kronprinz hatte sich bereits zu Ruhe begeben und Calvin für die Nacht entlassen. Das Herz schlug Jamie bis zum eng gewordenen Hals, weil er sich seinem Ehemann auf so unhöfliche Weise aufdrängte. Ihm blieb keine andere Wahl, wenn er Zeit mit ihm verbringen wollte.


    Joclyn, der auf dem Rücken lag und die Linke hinter den Kopf gelegt hatte, sah verwirrt zu ihm hoch und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


    Jamie kam ihm zuvor, um nicht fortgeschickt zu werden: „Hast du etwas Neues wegen deinem Vater herausgefunden?“


    Nach einem kurzen Zögern schüttelte Joclyn den Kopf. „Bedauerlicherweise nicht. Es gibt weiterhin keine Spur, die zu ihm führt.“ Man konnte die Verzweiflung in seiner Stimme hören, die er zu verbergen versuchte.


    „Das tut mir leid.“ Auch er machte sich Sorgen um seinen Schwiegervater. „Gewiss geht es ihm gut und du wirst ihn bald finden.“


    Joclyn erwiderte nichts darauf, sondern gab nur ein leises Seufzen von sich.


    „Was hast du da?“, hakte er neugierig nach, als er den Brief erblickte, den der Kronprinz an seine Brust drückte.


    „Mein…“ Er musste schlucken und sich räuspern, um seine Stimme zu klären. „Mein Vater hat einen Spion. Diesen sandte mein Vater aus, damit er uns über die Lage in einer bestimmten Stadt berichten konnte.“


    Jamie nickte und konnte sich gerade noch den Kommentar verkneifen, dass er davon wusste. Es wäre wohl wenig vorteilhaft, Joclyn zu gestehen, dass er ihn desöfteren belauscht hatte…


    „Nun, jedenfalls… An dem Tag, als ich von Seamus zurückkehrte, schrieb ich einen Brief an diesen Mann. Es war das Erste, was ich tat, als ich mich zurückzog und mir die Frage stellte, wie ich meinen Vater sicher nach Hause bringen kann“, fuhr Joclyn fort. „Dies ist seine Antwort.“


    „Gab er dir einen Hinweis?“, wollte Jamie wissen und hob die Brauen.


    Sein Gemahl schüttelte das Haupt. „Er hat sich sofort auf den Weg gemacht und wird alsbald hier eintreffen. Sein Gespür wird uns helfen, meinen Vater zu finden. Davon bin ich überzeugt.“


    Abermals nickte Jamie und es kehrte Schweigen ein.


    Mit einer Mischung auf Hoffnung und Bedrücktheit starrte er auf das Buch hinab, das in seinem Schoss lag. Die Seiten hielten den Stiel der roten Rose, deren zarte Blüte oben hervorlugte. Seine Finger bebten, als er danach griff und sie hervorzog, um sie Joclyn zu reichen. Er sah ihm nicht die Augen. Auch dann nicht, als der Kronprinz irritiert seinen Blick einzufangen versuchte und die Blume zögernd an sich nahm. Ihre Hände berührten sich nur für einen flüchtigen Moment und trotzdem kribbelte es in seinem Bauch wie verrückt.


    „Die ist für dich. Du hast mir keine Zeit gelassen, sie dir bereits mittags zu geben“, murmelte er errötend und verfiel in Plapperei, um seine Verlegenheit zu überspielen, was ihm nicht sonderlich gut gelang. „Du musst sie nicht ins Wasser stellen, weil Emerson sie mit irgendetwas konserviert hat. Ich habe keine Ahnung, wie er das vollbracht hat, aber er hat es getan. Das hat er mir zumindest versprochen, als ich ihn…“ Eine Sekunde darauf verschlug es ihm die Sprache, da Joclyn nach seiner Hand griff und sie an seine Lippen führte, um einen Kuss auf seine Haut zu hauchen. Diese Zärtlichkeit ließ ihn vor Wohligkeit erschaudern. „Soll ich dir vorlesen?“, hakte er kaum hörbar nach, sobald er freigegeben wurde, und deutete unbeholfen auf sein Buch. Diese Frage kam ihm plötzlich schrecklich albern vor – dabei wollte er bloß etwas Romantisches für Joclyn tun – und er erklärte sich: „Mein Vater liebt es, wenn meine Mutter ihm abends im Bett aus ihren Kriminalromanen vorliest.“


    Joclyn antwortete mit einem schwachen Nicken und drehte sich zur Seite, mit dem Gesicht zu Jamie, um die Hände unter der Wange zu falten und die Knie ein klein wenig anzuziehen. Eine Liegeposition, die sehr süß wirkte. Nicht auf unschuldige Weise, sondern viel mehr auf eine verführerische Art.


    Jamie nahm den Blick von seinem Gemahl und konzentrierte sich mühsam auf das Buch, das er bereits aufgeschlagen hatte. Leise, doch deutlich begann er zu lesen. Von gerissenen Nachtschatten und Dieben, von mutigen Helden, klugen Detektiven und gelösten Fällen… und die Zeit verstrich.


    Jamie konnte sich noch daran erinnern, dass er Joclyn aus dem Augenwinkel betrachtet und gehofft hatte, dieser würde vor ihm einschlafen, damit er die ganze Zeit hier bei ihm bleiben konnte. Irgendwann musste er jedoch vor dem Kronprinzen dem Schlaf verfallen sein, denn am nächsten Morgen erwachte er allein in Joclyns Bett…
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    Gedankenverloren drehte er die Rose zwischen den Fingern, um sie bei hellem Sonnenlicht anzustarren. Ihm hatte noch nie jemand Blumen geschenkt. Umso gerührter war er von Jamies romantischer Geste und von der Tatsache, dass dessen Wangen beinah ebenso rot gewesen waren wie die Blüte, als er ihm die Blüte überreicht hatte. Ohne sein Zutun schmunzelte er sachte, obgleich die Umstände widrig waren.


    Sein kleiner Bruder saß bei ihm im Arbeitszimmer, während er auf Peregrine wartete, und faselte munter vor sich hin. Ash wollte – wie auch Joclyn es pflichtbewusst tat – überspielen, wie nahe ihm Vaters Verschwinden ging. Joclyn konnte sich nicht auf seine Erzählungen konzentrieren. Erst als Jamies Name fiel, horchte er auf und hob den Blick.


    „Du hättest ihn sehen sollen“, schüttelte Ashleigh in einer fahrigen Bewegung den Kopf, während er nachdenklich aus dem Fenster in den Garten hinabsah. „Die meiste Zeit, in der wir nicht wussten, ob du lebend oder in einem Sarg zurückkommst, war er völlig außer sich.“


    „So?“, hakte Joclyn nach und fühlte seinen beschleunigten Puls. Hatte Jamie sich tatsächlich um ihn gesorgt? Und sich nicht nur nach seinem Beistand gegen Lesley gesehnt?


    „Ja. Er konnte sich oft kaum beruhigen, er ist dauernd vor dem Kamin auf und ab gegangen. Tagsüber habe ich versucht, ihn mit einigen von unseren alten Brettspielen abzulenken, was schon nicht sonderlich gut funktioniert hat. Aber abends…“


    „Was war abends?“, wollte Joclyn besorgt wissen.


    „Calvin hat mir erzählt, dass er kaum geschlafen, sondern nur geweint hat.“


    Joclyn spürte, wie es in seiner Brust eng wurde. Das hörte er nicht gern. Er räusperte sich und ergriff schließlich das Wort: „Denkst du… denkst du, er war meinetwegen in Sorge?“


    Sein Bruder wandte sich ihm zu und verzog das Gesicht zu einer ungläubigen Grimasse. „Natürlich war er deinetwegen in Sorge!“


    „Nun, könnte es nicht sein, dass er nur solche Angst um mich hatte, weil ich der Einzige bin, der ihn gegen Lesley verteidigen kann?“, schlug er vor, weil er hören musste, was Ash dazu zu sagen hatte. Der Bursche war jung, doch er war nicht auf den Kopf gefallen. Und er hatte seine Ohren überall.


    „Gewiss nicht. Lesley hat sich die ganzen Tage nicht blicken lassen. Es gab für Jamie nichts zu befürchten. Lesley hatte sich dazu entschlossen, ihn nach Hause zu schicken, sobald jemand schlechte Nachrichten überbringt. Das hat er Jamie mitteilen lassen. Somit ist sehr unwahrscheinlich, dass seine Tränen nicht für dich bestimmt waren.“ Ashleigh erwiderte seinen Blick. „Ich verstehe nicht viel von Beziehungen, wie du mir sicher gleich vorwerfen wirst, doch ich denke, du solltest vergessen, was da zwischen Lesley und Jamie war. Das war nichts von Bedeutung für Jamie.“


    Joclyn rieb sich die Schläfe. Kaum tauchten diese Bilder auf litt er Schmerzen. „Woher willst du das mit solcher Sicherheit wissen?“


    „Ich sehe es in Jamies Augen“, erwiderte Ash mit solcher Überzeugung, dass man tatsächlich meinen könnte, er würde in den Augen eines anderen etwas lesen können. Was Joclyn bezweifelte. Es schien ihm unmöglich. Sein kleiner Fuchs kannte ihn zu gut, um seine Zweifel zu übersehen. „Du glaubst mir nicht, nicht wahr?“


    „Es fällt mir schwer“, gab Joclyn offen und ehrlich zu. „Es hört sich sehr vage an“, fügte er hinzu, um Ash nicht zu beleidigen. Immerhin gab dieser sich alle Mühe, um ihm einen Ratschlag zu erteilen, den Joclyn dringend benötigte.


    „Du musst lernen, ihm zu vertrauen. Ihr solltet euch aussprechen“, fuhr Ash in drängendem Ton fort. „Einfach darüber reden, was geschehen ist, und wie ihr eure Zukunft gestalten wollt. Ihr seid verheiratet, Josie. Es wird dir nicht erspart bleiben, mit deinem Ehemann darüber zu reden, wie es zwischen euch weitergehen soll. Und wehe, du schickst ihn fort…“


    Nun war er ehrlich überrascht. Einerseits von den wahren Worten, die der Junge dort am Fenster sprach. Andererseits von dessen Annahme, er wolle sich seines Gemahls entledigen. „Das habe ich nicht vor. So gut wie du mich kennst, solltest du mittlerweile gemerkt haben, wie es um meine Gefühle für Jamie bestellt ist.“


    „Natürlich habe ich das. Aber ich weiß auch, wie es um deinen Stolz bestellt ist und um deine Ängste.“


    „Mein Stolz?“, warf Joclyn mit einem freudlosen Lachen ein. „Sprechen wir lieber nicht über meinen Stolz. Den habe ich zu Grabe getragen, als ich Jamie zu meinem Mann gemacht habe, nachdem er Lesley küsste!“


    „Siehst du! Du nimmst es ihm immer noch übel!“, schimpfte Ash mit ihm. „Die Schlange hat ihn geküsst und nicht umgekehrt, begreif das doch!“


    „Es hat trotzdem verdammt wehgetan!“, brüllte Joclyn zurück.


    Sein Bruder verstummte, obgleich er gerade noch den Mund offen gehabt hatte, um zu kontern. Plötzlich lächelte er und erhob sich. Er schien zufrieden mit sich selbst. „Ich glaube, das war der erste Schritt zur Besserung. Du gibst endlich zu, weshalb du so wütend bist.“


    Joclyn schüttelte ungläubig das Haupt, weil er nicht begriff. „War das nicht die ganze Zeit über klar? Dass ich eifersüchtig und verletzt bin?“


    „Natürlich war es das, aber du hast es nie ausgesprochen. Und das ist wichtig, um Probleme zu lösen“, klärte der Bursche ihn besserwisserisch auf und er musste sich fragen, woher er diese weisen Worte hatte. „Jetzt musst du nur noch zu Jamie ehrlich sein. Du musst ihm die Möglichkeit geben, sich zu entschuldigen. Für die schlechten Gefühle, die er auf Lesleys Drängen hin in dir ausgelöst hat. Ihr müsst miteinander reden. Du musst ihm eine Chance geben. Die kann er aber nur wahrnehmen, wenn ihr offen zueinander seid.“


    In diesem Moment kam Peregrine herein und Joclyn – dessen Kehle sich mit einem Mal irrsinnig trocken anfühlte – war ihm dankbar für sein Erscheinen. Er hätte nichts zu erwidern gewusst. Ihm war klar, dass Ash Recht hatte, doch er hatte keine Ahnung, wie er dessen Ratschlag in die Tat umsetzen sollte. Im Reden war er ganz passabel, jedoch nicht mehr so sehr, wenn es um Gefühle ging – schon gar nicht, wenn es sich um die seinen drehte.


    


    

  


  
    Sich näher kommen


    


    Gegen Abend betrat Joclyn ihre Gemächer und Jamie sah von seinem Buch auf, um ohne sein Zutun zu lächeln. „Schön, dass du zurück bist“, brachte er leise hervor und ignorierte die überraschte Miene seines Ehemannes. „Hast du etwas erreicht? Etwas Neues herausgefunden?“


    Joclyn war gegen Mittag zu ihm gekommen und hatte gemeint, er würde den heutigen Tag mit seinen Männern auf die Suche nach dem König gehen.


    „Nein, aber ich hatte nichts anderes erwartet“, schüttelte Joclyn schwach den Kopf und ließ sich neben ihm auf das Sofa fallen, nachdem er sich seiner Reitstiefel entledigt hatte. „Ich wusste, dass meine Anwesenheit nichts ändern würde, doch ich wollte dem Volk zeigen, dass ich voll und ganz hinter der Suche nach meinem Vater stehe. Es ist wichtig, sich gelegentlich zu zeigen, selbst wenn ich wenig beitragen kann. Ich meine, weshalb sollten wir Vater finden, nur weil ich die Männer begleite? Es sind allesamt fähige Soldaten, die kommen auch ganz gut ohne mich zurecht.“


    Sein Tonfall verriet, dass er dennoch die Hoffnung gehegt hatte, dass sie Garvan finden würden. Wie Jamie, der nichts zu sagen wusste, um Joclyn zu trösten. Er war schrecklich unfähig.


    Calvin stand unvermittelt vor ihnen, schien aus dem Nichts gekommen zu sein. „Möchtet Ihr noch etwas zu Abend essen, Eure Hoheit?“


    „Vielen Dank, ich habe keinen Hunger. Geht zu Bett. Ihr seht müde aus“, erwiderte Joclyn schwach und der schläfrig wirkende Diener zog sich nach einer Verbeugung zurück.


    Jamie gefiel die Antwort seines Mannes ganz und gar nicht. „Du solltest noch etwas essen, du bist ganz blass“, warf er besorgt ein und musterte die fahlen Wangen seines Gegenübers, welches nun im Brustton aufseufzte.


    „Jamie, bitte…“ Der Kronprinz griff sich an die Stirn und lehnte sich zurück.


    „Was?“, wollte Jamie irritiert wissen.


    „Du kannst manchmal recht herrschsüchtig sein, doch du sollst wissen, dass du damit bei mir nichts erreichst.“


    „Ich kann was sein?“, konterte er fassungslos und ihre Blicke trafen sich. „Das musst gerade du mir vorwerfen!“


    „Was soll das nun wieder heißen?!“, forderte Joclyn zu wissen und verzog das Gesicht zu einer feindseligen Grimasse, während er sich im Sitzen aufrichtete.


    „Ihr werdet jetzt zu Abend essen. Das ist ein Befehl und Ihr tut gut daran, ihn zu befolgen“, zitierte Jamie mit verstellter Stimme seinen Ehemann. Eine Sekunde darauf erinnerte er sich daran, wie Joclyn ihm damals nur wenige Sätze zuvor gesagt hatte, er fände ihn schön. Zwar nicht so direkt, da sie zu diesem Zeitpunkt heftig zerstritten waren, aber immerhin… Seine Wangen röteten sich und er musste beinah über Joclyns verdutzte Miene schmunzeln.


    „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, nur deshalb habe ich das gesagt“, brachte sein Gemahl heiser hervor und wirkte begriffsstutzig. Was glaubte dieser Mann denn eigentlich, warum er ihn gerade zum Essen anhielt?


    „Ich sage es auch, weil ich mir Sorgen um dich mache! Denkst du, ich will bloß, dass du isst, damit du zunimmst und ich mir nicht mehr so fett neben dir vorkomme?“ Er schüttelte heftig den Kopf. Zugleich bemerkte er, dass er log. Er kam sich niemals zu dick vor, wenn Joclyn ihn in seinen Armen hielt…


    Dieser wurde wütend. „Du bist nicht fett! Hör endlich auf, solchen Unsinn zu reden! Es lässt dich lächerlich wirken, wenn du sowas von dir gibst. Himmel, du bist der schönste Mann, der mir jemals begegnet ist!“, stieß er kraftvoll hervor und brachte Jamie dazu, vor Erstaunen die Lippen zu öffnen.


    Sein Herz schlug nicht mehr, es raste… Doch er konnte nicht glauben, was er da hörte. Sich leise räuspernd schüttelte er abermals den Kopf. „Wie kannst du so etwas Dummes sagen?“ Er war heiser und seine ernst gemeinte Frage nur ein Murmeln.


    „Weil es die Wahrheit ist“, kam schlicht zurück und er erwiderte Joclyns Blick, der auf ihm ruhte. Das Tiefseeblau war atemberaubend und er wollte in den Fluten dieses Meeres ertrinken. Gott, er hatte diesen Mann nicht verdient…


    Sein Magen verkrampfte sich in einer seltsamen Mischung aus Wohligkeit und Schuldgefühl. Tränen stiegen ihm unvermittelt in die Augen. Um seiner Sehnsucht nach Nähe nachzugeben, beugte er sich zögerlich vor und küsste in einer zarten Berührung die Lippen seines Gemahls. Joclyn legte ihm die Arme um die Taille und zog ihn auf seinen Schoss, was Jamie daran erinnerte, wie sie sich damals in der Kutsche geküsst hatten. Seine Finger verloren sich in Joclyns seidig weichem Haar und er spürte, wie dessen Hände streichelnd seinen Körper erkundeten, was eine brennende Spur der Erregung hinterließ, obgleich sein Ehemann nicht einmal seine Haut, sondern lediglich den Stoff seiner Kleidung berührte. Was sich änderte, als Joclyn vorsichtig – als würde er Gegenwehr erwarten – die Knöpfe seines Hemdes öffnete. Jamies Lenden brannten heiß und sein Unterleib krampfte sich in regelmäßigen Abständen wohlig zusammen. Er ließ den Kronprinzen gewähren und stöhnte leise in dessen Mund, als er die Hand unters Leinen schob. Ihre Zungen spielten miteinander und wurden stetig ungestümer. Seine Männlichkeit drückte sich gegen seine Beinkleider. In seinem Bauch kribbelte es dermaßen heftig, wie er es nie zuvor gefühlt hatte. Das hier war so wunderschön… Joclyn, die Zärtlichkeiten, sie beide zusammen. Er würde nie genug davon bekommen und es verlangte ihn nach mehr. Behutsam sank Joclyn mit ihm in die Kissen und drehte ihn auf den Rücken, damit er sich halb auf ihn legen konnte. Jamie seufzte auf, als Joclyn ihm den Hals mit heißen Küssen bedeckte und wieder zu seinem Mund hinaufwanderte, um mit der Zunge in ihn einzudringen. Der unanständige Gedanke, er möge noch etwas anderes so weich und tief in seinen Körper stoßen, drängte sich ihm auf und ließ ihn vor Scham erröten.


    Schlanke Finger öffneten die Knöpfe seiner Beinkleider und schoben sie ihm behutsam übers Hinterteil. Wieder lag da dieses Zögern in jeder Bewegung, als wolle Joclyn sich vergewissern, dass Jamie noch Gefallen hieran fand. Es war beruhigend und schön zu wissen, dass sein Ehemann Rücksicht auf ihn nahm. Immerhin war er trotz seiner überbordenden Wolllust unerfahren und gewisse Bedenken waren nicht gänzlich zu vertreiben. Allerdings wurden sie von der Erregung in den Hintergrund gedrängt. Ein Stöhnen, das er nicht unterdrücken konnte, entrang sich seiner Kehle, als Joclyn die Hand um seine steife Länge schloss und ihn in einem langsamen Takt massierte. Ihn hatte nie zuvor jemand auf so intime Weise berührt und er war einen kurzen Moment schockiert davon, ehe sich sein Schrecken in Wonne auflöste.


    Himmel, was für ein unbeschreibliches Gefühl…


    Seine Arme lagen um Joclyns Hals und er klammerte sich an den Mann, der Emotionen in ihm auslöste, die kein anderer jemals in ihm wachgerufen hatte oder auch nur dazu in der Lage gewesen wäre. Seine leidenschaftlichen Küsse waren so betörend wie nichts sonst auf dieser Welt. Die Art, wie er ihn an sich drückte, war ebenfalls mit nichts zu vergleichen. Er fühlte sich attraktiv und begehrenswert und nicht zuletzt beschützt, wertvoll, von Bedeutung… Es war schwer zu beschreiben, wie er sich fühlte, doch geliebt würde es vielleicht ganz gut treffen und diese Erkenntnis raubte ihm den letzten Rest seines Atems.


    Gleich darauf überwältigte ihn die Gewissheit, dass er seinem Höhepunkt bereits jetzt gefährlich nahe war, und die sichere Kenntnis davon, dass es doch eigentlich länger dauern sollte, bis ein Mann sich verströmte… Verlegen schob er Joclyns Hand fort, indem er ihm sachte gegen den Unterarm drückte.


    Aufkeuchend und mit unverhohlener Hast löste Joclyn sich von ihm und musterte ihn besorgt. Seine Augen waren beinah schwarz. Sein Atem ging heftig und als ihre Blicke sich trafen, wirkte er mit einem Schlag ernüchtert – als wäre ihm nicht klar gewesen, dass es Jamie war, mit dem er so innig wurde. In einer unwirschen Bewegung raufte er sich das im Kerzenschein glänzende Haar und zog sich schließlich gänzlich zurück.


    Irritiert bemerkte Jamie, dass Joclyns Stirn feucht anmutete und seine Miene zu einer leidenden Grimasse verzerrt war. Noch ehe er das Wort ergreifen konnte, erhob sein Gemahl sich ruckartig und ergriff die Flucht. Er ließ Jamie verwirrt und in einer demütigenden Pose zurück, die er eilig aufgab, um sich anzuziehen. Was war hier gerade geschehen? Hatte er etwas falsch gemacht? Hatte er sich peinlich verhalten und Joclyn somit die Lust geraubt?


    Sein Schamgefühl und die Verwirrtheit brachten ihn zum Frösteln und er hüllte sich in eine Decke, um sich in diesem Gewirr aus Wolle zu verstecken und nach Fassung zu ringen, die er soeben verloren hatte.


    


    

  


  
    Klärende Gespräche


    


    „Jamie, ich habe keine Zeit. Ich muss diese Papiere absegnen“, kam sogleich von Joclyn, kaum hatte er dessen Arbeitszimmer betreten. „Darüber hinaus ist Ethan soeben angekommen. Ich habe jetzt keinen Nerv für Streitereien.“


    So leicht er würde sich nicht abweisen lassen, nachdem er endlich den Mut aufgebracht hatte, ihn aufzusuchen. „Du gehst mir schon den ganzen Tag aus dem Weg. Ich bin dein Ehemann und ich verlange eine Unterredung.“


    Diese Worte brachten den Kronprinzen zumindest dazu, zu ihm aufzusehen. Eine seiner schmalen Augenbrauen hob sich in einer fahrigen Bewegung. „Du verlangst?“, hakte er verdutzt nach. Wenn er spöttisch klingen wollte, misslang ihm dies. Seine Stimme und seine Miene zeigten nur Überraschung.


    „Du hast richtig gehört. Ich verlange, dass du mit mir sprichst“, konterte Jamie hart, obgleich er vor Nervosität zitterte, während er unschlüssig vor den Tisch trat, hinter welchem Joclyn sich verschanzte.


    „Worüber möchtest du reden?“ Sein Gemahl gab sich ahnungslos, doch etwas in seinem Blick wies darauf hin, dass er genau wusste, worüber Jamie reden wollte. Es war auch ein Leichtes, das zu erraten…


    „Über letzte Nacht natürlich“, stieß er heftig hervor und Tränen stiegen ihm in die Augen. Heiße Tropfen, die er dort nicht haben wollte. „Was habe ich falsch gemacht?“, forderte er ohne Umschweife zu wissen.


    Joclyn räusperte sich hinter vorgehaltener Hand und wich seinem Blick aus, um den seinen nervös umherschweifen zu lassen. „Es hatte nichts mit dir zu tun.“


    Es war eine Lüge – das war Jamie bewusst. Ungeduldig schüttelte er den Kopf und wischte sich über die Wangen. „Sagst du es mir bitte einfach, damit ich beim… nächsten Mal verhindern kann, es erneut falsch zu machen.“ Er hoffte, dass es ein nächstes Mal geben würde. Gerade machte es nicht den Anschein, als hätte Joclyn Interesse an einer Wiederholung.


    In einer hastigen Geste wischte sich sein Gemahl über die Stirn und griff sich an die Schläfe. „Bitte hör auf zu weinen. Ich sagte bereits, dass es nichts mit dir zu tun hatte.“


    „Denkst du, ich bin so einfältig, dir das zu glauben?! Entweder war es, weil du mir diese schrecklich dumme Sache mit deinem verfluchten Bruder nicht verzeihen kannst…“ Jamie konnte seinem Ehemann nicht sagen, dass es nicht seine Schuld gewesen war, da Lesley ihm etwas in den Wein gemischt hatte. Würde er Lesley verraten, dann würde dieser ihn verraten. Dessen war er sich gewiss und er durfte es nicht riskieren. „…oder es ist, weil du schlicht und einfach gelogen hast, als du sagtest, du fändest mich attraktiv.“


    „Ich habe nicht gelogen“, erwiderte Joclyn leise und wirkte angespannt.


    „Dann ist es wegen Lesley.“ Jamie schluchzte und raufte sich das Haar. „Es tut mir schrecklich leid, was da geschehen ist! Ich würde es rückgängig machen, läge das in meiner Macht. Das tut es aber nicht, also lass es mich wenigstens wiedergutmachen. Sag mir, was ich tun soll! Meinetwegen gebe ich dir einen Freibrief für einen Kuss, damit wir diese Sache aus der Welt schaffen können.“ Sein Herz verkrampfte sich noch in dem Moment, in dem er sich vorstellte, wie Joclyn zu einem anderen zärtlich war. Er wusste nicht, warum er so etwas Bescheuertes vorschlug, doch er kannte keinen anderen Ausweg.


    „Ich will aber keinen anderen Mann küssen! Ist es denn wirklich so schwer zu verstehen, dass ich nur dich will?!“, begehrte Joclyn auf und erhob sich mit einem Ruck, um ihn im Stehen anzubrüllen. „Aber dass es dir gleichgültig wäre, wenn ich es täte, zeigt mir nur, dass ich dir nichts bedeute!“


    „Das ist nicht wahr!“, schrie Jamie zurück. „Es wäre mir überhaupt nicht egal! Ich wäre höllisch eifersüchtig, aber ich möchte eine zweite Chance bei dir und die gewährst du mir offenbar nur, wenn ich für diesen Fehler geblutet habe!“


    Ein weiteres Schluchzen entrang sich ihm und er stürmte aus dem Raum, um sich irgendwo zu verstecken und dort mit dem Schmerz zu kämpfen, den er empfand. Dem Schmerz darüber, dass er alles kaputtgemacht hatte, was er hätte haben können, hätte er Joclyn von Anfang an sein Vertrauen geschenkt. Dem Mann, der dieses restlos verdient hatte. Nun musste er damit leben, dass dieses Märchen zu Ende war, bevor es angefangen hatte. Er war ein törichter Junge, der seinen Prinzen mit schlechten Taten verjagt hatte. Joclyn würde ihm niemals verzeihen. Das wurde mit jedem Tag klarer. Ebenso wie der Umstand, dass er es gar nicht verdient hatte, dass man ihm vergab. Selbst wenn Lesley diese Situation herbeigeführt hatte und der Kuss nicht seine Schuld gewesen war, so hatte Jamie sich von der Schlange hypnotisieren lassen und ignoriert, wie lieb Joclyn von Anfang an zu ihm gewesen war. Er war ein Idiot gewesen und nun würde er für den Rest seines Lebens dafür bezahlen.
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    Der Tag hatte für ihn keine neuen Erkenntnisse bezüglich seines Vaters gebracht, zumindest hatte Ethan sich kein Wort darüber entlocken lassen, und auch sonst nichts Gutes. Die Benommenheit, die Jamies Worte ausgelöst hatten, wollte selbst dann nicht verschwinden, als der Mond hell am Himmel stand. Dass sein Prinz so von ihm dachte, machte ihm zu schaffen, denn es war keineswegs seine Absicht, ihn büßen zu lassen. Viel mehr suchte er nach einem Weg, die Sache zu vergessen und die unschöne Vergangenheit ruhen zu lassen. Das gelang ihm nicht. Doch wenn er Jamie nicht weiter verletzen wollte, musste er sich am Riemen nehmen. Es war nötig, zu vergeben und zu vergessen. Als Kronprinz sollte er über den Dingen stehen… doch das tat er nicht. Hatte er nie getan.


    Nun musste er es lernen, um Jamie nicht wieder wehzutun und ihn weiter von sich zu stoßen. Denn er wollte das genaue Gegenteil davon. Er wollte ihm so nahe sein, wie nur irgend möglich. Auf seelischer Ebene und nicht zuletzt auf der körperlichen, da er sich jeden Tag ein wenig mehr nach seinem Mann verzehrte, der ihm die Sinne vernebelte. Ja, er begehrte seinen Gemahl und er schämte sich dafür, von all diesen sündigen Dingen zu träumen, die er mit Jamie anstellen wollte. „Verdammt, du bist schmutzig… schmutzig…“, knurrte er sich selbst zu und raufte sich das Haar, bis es wehtat und die Erinnerungen an längst vergangene Nächte verschwanden. Er seufzte auf.


    Unschlüssig saß er im Salon und starrte aus dem Fenster in die Nacht hinaus. Jamie war nach ihrem Streit ins Schlafgemach geflüchtet und bis jetzt dort geblieben. Joclyn wünschte, er wäre mutig genug, um sich zu erheben, an diese verdammte Tür zu klopfen und mit seinem Mann zu reden. Doch er war es nicht und rührte sich aus diesem Grund nicht vom Fleck. Die Minuten verstrichen, ein sanfter Wind brachte die Wipfel der Bäume zum Wanken. Erst als er ganz leise Klaviertöne vernahm und die Akkorde erkannte, die er Jamie nach ihrem ersten gemeinsamen Dinner beigebracht hatte, war er Manns genug, um aufzustehen. Ohne anzuklopfen betrat er das Zimmer – nun gut, er blieb viel mehr im Türrahmen stehen. Ihre Blicke trafen sich und Jamie wirkte erschrocken, als er sich erhob. Er ließ ihn wissen, dass er das tatsächlich war. „Verzeihung, ich hätte nicht ohne deine Erlaubnis spielen dürfen.“


    „Du hast meine Erlaubnis, jederzeit mein Klavier zu benutzen, Jamie“, gab er heiser zurück und versuchte seine Kehle zu klären, was ihm nicht gelang.


    „Vielen Dank“, erwiderte sein Prinz mit gesenktem Kopf, doch er mutete nicht dankbar an, sondern todunglücklich. Das Wissen, dass das seine Schuld war, war alles andere als angenehm. Es war beinah unerträglich.


    „Jamie, es tut mir leid.“ Warum kamen ihm diese Worte so schwer über die Lippen, wenn er sie doch ernst meinte? Es war ihm unbegreiflich.


    „Was tut dir leid? Ich bin derjenige, der die Fehler gemacht hat“, warf Jamie mit kraftloser Stimme ein, die gar nicht nach ihm klang.


    „Was ich sagen will… Ich verzeihe dir.“ Jamies Augen weiteten sich. „Und ich bitte dich, mir nachzusehen, dass ich dich gekränkt habe. Es war nicht meine Absicht. Für die Zukunft kann ich dir nur sagen, dass ich es niemals absichtlich mache, wenn ich etwas tue, das dich verletzt. Du bist mein Prinz und ich will, dass du glücklich bist.“


    „Oh Joclyn.“ Nach diesem zittrigen Keuchen überwand Jamie die Distanz zwischen ihnen und warf sich ihm an den Hals.


    Ohne zu zögern umarmte er seinen jungen Ehemann und drückte ihn an seine Brust, während er dieses atemberaubend süße Wesen hochhob. Erleichterung erfasste ihn und er konnte den ersten tiefen Atemzug seit ihrem Streit tun.


    Unvermittelt begann Jamie zu weinen und verwirrte Joclyn damit.


    „Jamie, was…?“ Hatten sie sich nicht gerade wieder vertragen?


    „Jetzt habe ich es gesagt und kann es nicht zurücknehmen, obwohl ich gar nicht will, dass du einen anderen küsst“, murmelte sein törichter Mann unter Tränen, die nicht nötig waren.


    „Ich will doch gar niemanden küssen. Nur dich“, gab er wispernd zurück und fühlte die Rührung. „Natürlich kannst du es zurücknehmen. Du kannst es mir einfach verbieten und ich werde dir, wie der gehorsame Ehemann, den ich so gerne in dir sehen würde, gehorchen.“


    „Würdest du das? Mir gehorchen?“, hakte Jamie unsicher nach.


    Joclyn nickte. „Alles würde ich tun, um dich glücklich zu machen.“


    Unvermittelt verschloss Jamie ihm die Lippen mit einem fordernden Kuss. Schlagartig kam ihm in den Sinn, wie weich und zart sich Jamies nackte Haut anfühlte und wie schön er aussah, wenn er erregt war. Unwillkürlich erbebte er.


    Jamies Zunge drängte sich in seinen Mund. Ihm wurde heiß und ohne seinen bewussten Entschluss dazu, drängte er seinen Gemahl zum Bett hinüber.


    Zum erneuten Male machte Jamie ihn wahnsinnig vor Lust. Er brachte ihn dazu, einen Teil der Scham zu vergessen, die ihn für gewöhnlich verfolgte.


    Ungeduldig entledigte er Jamie seines Hemdes, um seinen Körper mit den Händen zu erforschen. Vorsichtig ließ er sich mit ihm in die Kissen sinken. Er leckte ihm über die Unterlippe, küsste seine Wangen und wanderte mit dem Mund seinen Hals hinab. Er schmeckte unglaublich gut… In Eile zog er ihm die Hosen von den Beinen und spürte, wie seine Finger zitterten.


    Als Jamie die seinen etwas zögerlich an die Knopfleiste von Joclyns Jackett legte, schob er diese sachte fort. Sein Gemahl wirkte überrascht, als er ihn auf die Knie zog, um ihn mit dem Rücken zu sich zu drehen und seine Hände auf den massiven Kopfteil des Bettes zu legen. Er wartete auf ein kleines Zeichen von Jamie, welches ihm sagte, ob er weitermachen durfte oder aufhören sollte. Das bekam er, als er ihm das weiche Haar zur Seite schob, um den Mund auf seinen Nacken zu senken. Sein Ehemann stöhnte leise und legte den Kopf schief, um ihm besseren Zugang zu verschaffen. Joclyn konnte vor Hitze kaum mehr an sich halten und nahm Jamies Männlichkeit in die Hand, um ihn mit sachten Bewegung zu reizen. Wie seidig er sich anfühlte…


    Mit der Frage, ob er das wirklich tun sollte und wollte und durfte, öffnete er seine Beinkleider und gewahrte, dass er es zumindest wollte. Sehr heftig sogar.


    Jamie erschauderte in seinen Armen, als er sich zwischen seine Hinterbacken drängte. Unter Joclyns schweißbenetzter Haut brannte es wie Feuer und er verlor beinah die Selbstbeherrschung, als Jamie sich ihm ohne Scheu entgegenstreckte. Er schloss die Augen und verharrte mit dem Mund an der Ader an Jamies Hals, die ebenso heftig pochte wie seine harte Länge.


    „Bist du dir sicher, dass du das möchtest?“, hakte er heiser flüsternd nach und vergrub die Nase in dem wohlriechenden Haar seines Mannes.


    „Ja“, kam gehaucht zurück. Joclyn war sich nicht sicher, wie ernst er die Antwort nehmen durfte, doch er bemerkte, wie dringlich er auf dieses eine schlichte Wort aus diesem zuckersüßen Mund gehofft hatte. Seine Geduld war ausgereizt, er schob sich behutsam in die enge Hitze seines Mannes, der unterdrückt keuchte und Joclyn damit innehalten ließ.


    „Du musst mir sagen, wenn ich dir wehtue“, forderte er rau und hörte, dass er verzweifelt klang. „Sag mir, wenn ich aufhören soll…“


    „Du tust mir nicht weh und du sollst jetzt auch ganz gewiss nicht aufhören“, stieß Jamie atemlos hervor und wandte sich ihm so zu, dass Joclyn seine Lippen für sich beanspruchen konnte, während er tiefer in ihn glitt und die Beherrschung zu verlieren drohte. Die Härchen auf seinen Armen stellten sich auf und ihm wurde schwindlig vor Lust. Das Ziehen in seinen Lenden war köstlich und berauschend. Jamie umschloss ihn so fest, dass er beinahe kam, als er gänzlich in ihn war. Er stöhnte ihm in den Mund und als ihre Zungen sich berührten, gewahrte er, dass er seinen Höhepunkt nicht mehr lange zurückhalten konnte. Anstatt sich in Jamie zu bewegen, hielt er sich zurück und massierte ihn mit den Fingern, bis er das verräterische Pulsieren fühlte. Erst jetzt zog er sich zurück, um den Körper seines Mannes gleich darauf erneut auf sanfte Weise zu erobern.


    „Joss…“, brachte Jamie keuchend hervor, während er sich heiß in seine Hand verströmte. Im selben Moment, indem Joclyn begriff, dass sein Mann ihn zum ersten Mal mit einem Kosenamen bedachte, streckte Jamie sich ihm begierig entgegen und nahm ihn noch tiefer in sich auf. Das war zu viel… Joclyn löste die Anspannung und kam mit einem heiseren Schrei. Ihm wurde beinah schwarz vor den Augen, so heftig ging sein Atem. Zusammen sanken sie auf die Matratze und Joclyn griff nach der Decke, um sie über ihnen auszubreiten, damit Jamie nicht kalt wurde. Sein Ehemann schmiegte sich an ihn und legte ihm den Kopf auf die Brust, in der sein Herz wie wild pochte. „Ist alles in Ordnung?“ Zärtlich küsste er Jamie auf den Scheitel.


    „Mir geht es hervorragend“, gab dieser schläfrig murmelnd zurück und Joclyn vernahm, dass er lächelte. Das beruhigte ihn, gab es ihm doch die Gewissheit, dass es ihm tatsächlich gut ging. Jamie schob ihm die Hand unters Jackett und er zog ihn dichter an sich, um ihn besser in den Armen halten zu können.


    Müde sah er aus dem Fenster, welches ihm den Blick auf den Mond freigab. Seine Gefühle waren verwirrt und seine Gedanken ließen sich nicht ordnen, so gab er irgendwann auf, es zu versuchen. Stattdessen lauschte er den ruhigen Atemzügen seines Gemahls, dem er mit Leib und Herz verfallen war. Indem er ihn nun auch körperlich geliebt hatte, hatte er den Pakt besiegelt und seine Seele dem Teufel zum Kauf angeboten. Nicht, dass er in diesem Moment nicht glücklich wäre, doch die Furcht davor, dass ihm seine Schwäche eines Tages zum Verhängnis werden könnte, schwebte wie ein dunkler Schatten über ihm und war nicht zu vertreiben, so sehr sich die Schmetterlinge in seinem Bauch auch darum bemühten.


    


    

  


  
    Das Schicksal des Königs


    


    „Guten Morgen“, meinte er schüchtern, als er sich am nächsten Morgen nach einem herrlich ausgiebigen Bad an den Frühstückstisch setzte, an dem er seinen Gemahl zu seiner Erleichterung antraf. Für gewöhnlich war Joclyn bereits in seinem Arbeitszimmer, wenn Jamie aufstand. Auch heute war er alleine aufgewacht und hatte befürchtet, es würde wie immer sein. Doch Joclyn war hier.


    „Guten Morgen“, murmelte der Kronprinz und erwiderte nur flüchtig seinen Blick, was ihn nervös machte. Hatte Joclyn schon wieder vergessen, dass er ihm verzeihen wollte? Oder hatte er es sich anders überlegt?


    Unsicher griff er nach der Tasse, die mit dampfend heißem Kaffee gefüllt war und nahm einen Schluck davon, an dem er sich in seiner Unachtsamkeit die Zunge verbrannte. Obgleich es höllisch schmerzte, schwieg er beharrlich und ließ sich nichts davon anmerken.


    „Ich möchte mich entschuldigen“, brachte Joclyn schließlich nach einem leisen Räuspern hervor und verwirrte ihn mit dieser Ankündigung.


    Unbewusst legte er die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. „Wofür?“


    „Für mein fehlendes romantisches Feingefühl. Ich habe mich letzte Nacht sehr plump verhalten und hoffe, du kannst mir vergeben.“ Er sah ihm nicht in die Augen, schien jedoch ernst zu meinen, was er da sagte.


    Gewiss fehlte Jamie die Vergleichsmöglichkeit, da er bis gestern noch nie mit einem Mann geschlafen hatte… Allerdings war eben diese letzte Nacht die romantischste Nacht seines ganzen bisherigen Lebens gewesen. Joclyn war ein zärtlicher und rücksichtsvoller Liebhaber. So wirkte es in diesem Moment fast lächerlich, als er sich für sein angeblich fehlendes Zartgefühl entschuldigte. Daran mangelte es ihm keineswegs. Er war perfekt.


    „Du warst ganz und gar nicht plump, Joclyn“, entgegnete er mit gesenkter Stimme und ebenso gesenktem Haupt, da seine Wangen sich röteten. „Es war wunderschön. Für mich zumindest.“


    „Ich wollte in keinster Weise andeuten, dass ich es nicht schön fand“, warf sein stattliches Gegenüber ein und verschaffte ihm damit etwas Erleichterung. „Ich wollte dir nur sagen, dass ich es beim nächsten Mal besser machen werde.“


    Das klang nun sehr verheißungsvoll. Jamie hob eine Braue. „Du wirst dich anstrengen müssen“, neckte er seinen Ehemann.


    „Ich werde mir etwas einfallen lassen, mein Liebling. Unterschätze nicht meine Kreativität“, scherzte Joclyn zurück und seine Augen funkelten.


    Mein Liebling? Hatte er ihn gerade tatsächlich so genannt? Sein Herz raste vor Freude und seine Wangen brannten noch heißer als zuvor.


    Unvermittelt wurden die Türen aufgestoßen und Jamie hob überrascht den Kopf. Zwei hereinstürmende Kinder – das Mädchen namens Lilly und der kleine Junge – wurden von einer sanftmütig lächelnden Clara begleitet. Der Bursche warf sich mit einem erleichtert klingenden ‚Josie!’ auf dessen Schoss.


    Der Kronprinz umschloss ihn behutsam und schloss die Augen, während er ihn an sich drückte. Jamies Kehle wurde seltsam eng, während sich das Herz in seiner Brust bei diesem Anblick wärmte. Die junge Lilly zögerte, ließ sich jedoch ebenfalls kurz von Joclyn in den Arm nehmen, als er diesen nach ihr ausstreckte. Sie legte ihm flüchtig den Kopf an die Schulter, ehe sie sich von ihm löste. „Max hat sich Sorgen um dich gemacht, aber ich hab ihm gesagt, dass du alles in den Griff bekommst“, murmelte sie in merkwürdigem Tonfall und sah besorgt auf den Jungen hinab, der nicht den Eindruck machte, als wolle er sich je wieder von Joclyn lösen. „Wir wollten dich sofort besuchen, aber Clara meinte, wir müssten warten, bis sich die Lage beruhigt hat.“


    „Ich dachte mir, es wäre klüger“, warf die Lady ein und Joclyn einen kurzen Blick zu. „Ich werde mich zurückziehen. Sollte ich gebraucht werden, bin ich nicht weit weg.“ Mit diesen Worten verschwand sie.


    „Jetzt seid ihr ja hier und ich kann euch endlich meinen Ehemann vorstellen“, meinte Joclyn nach einem leisen Räuspern und machte eine ausladende Handbewegung zu Jamie hinüber, der regungslos auf seinem Stuhl hockte und sich nun an einem Lächeln versuchte. „Das ist Jamie. Jamie, das sind Lilly und Maxwell.“


    Der Junge winkte ihm schüchtern und Jamie tat es ihm gleich, während Lilly ihn misstrauisch beäugte und schließlich das Wort ergriff: „Euretwegen ist mein Vater noch am Leben.“ Es klang nach einem Vorwurf, den Jamie nicht begriff.


    „Lilly, hör auf damit“, warnte Joclyn mit gesenkter Stimme.


    „Womit? Mit der Wahrheit?“, hakte sie nach, ohne sich dem Kronprinzen zuzuwenden. Stattdessen starrte sie Jamie in die Augen, der ihren Blick nur mühsam erwidern konnte, da er gefährlich funkensprühend anmutete. „Wenn er dich schon darum bittet, dass du den Dreckskerl am Leben lässt, soll er auch wissen, dass der sich seinen eigenen Kindern auf eine Weise aufgedrängt hat, die er sich für eine Hure hätte aufsparen sollen.“ Ihre Miene spiegelte ihr Leid und all den heftigen Hass wieder, der in ihr loderte.


    „Lilly!“, warf Joclyn erneut ein, diesmal etwas bestimmter.


    Jamie lief ein kalter Schauer den Rücken hinab und er spürte die Erkenntnis, die greifbar in der Luft lag, doch nach der er die Hände nicht ausstrecken konnte, weil er zu benommen war. Ihm wurde übel und er konnte kaum klar denken. Er hatte dafür gesorgt, dass Joclyn den Schänder dieser armen Seelen begnadigte? Dieses Wissen machte Lillys Verhalten in jener Nacht verständlich. Es war gar nicht darum gegangen, dass Joclyn den Kindern etwas antat, sondern darum, dass er ihren Wunsch nach Rache nicht erfüllte.


    Dass Jamie auch nur für eine Sekunde angenommen hatte, Joclyn würde sich an ihnen vergreifen, kam ihm ungeheuerlich vor. Er kam sich ungeheuerlich vor!


    Lilly holte einmal tief Luft und er bemerkte die Tränen in ihren Augen, die sie tapfer zurückhielt. „Joss, ich muss unter vier Augen mit dir sprechen. Es ist dringend. Ein Neuankömmling im Waisenhaus erzählte mir im Geheimen etwas, das du wissen solltest.“


    Mit einem Nicken erhob Joclyn sich, zusammen mit dem Jungen, den er gleich darauf auf seine eigenen Beine zurückstellte, um ihn sachte in Jamies Richtung zu schieben. „Jamie, wir ziehen uns für einen Moment zurück. Max soll dir solange Gesellschaft leisten.“


    Kurz darauf war er mit dem Burschen alleine, der sich verlegen die Finger in den Mund schob und nervös von einem kleinen Bein aufs andere trat.


    „Du bist also Joclyns Freund, hm?“, hakte Jamie freundlich nach, um das Eis zu brechen. Maxwell nickte eifrig. „Das bin ich auch. Heißt das, dass wir beide ebenfalls Freunde sind?“, schlug er hoffnungsvoll vor, was sich der Bursche zweimal überlegen musste, bevor er abermals nickte.


    „Magst du dich zu mir setzen und ein bisschen frühstücken?“


    Der schüchterne Max schob sich den Stuhl näher an Jamies und nahm neben ihm Platz. „Hast du auch einen Schatten?“, wollte er leise von ihm wissen.


    Jamie goss ihm ein Glas Orangensaft ein und legte die Stirn in Falten, als es die Frage vernahm, die in seinem Kopf keinen Sinn ergab. „Einen Schatten?“


    Der Bursche trank einen Schluck und baumelte mit den Beinen. „Ein Gesicht, das dich in der Nacht verfolgt“, erwiderte er und klang reifer als er aussah. Man hatte ihm die Kindheit geraubt, auf grausamste Weise.


    Als Jamie keine Antwort gab, dachte Maxwell offenbar, es läge an seinem fehlenden Verständnis und klärte ihn weiter auf: „Lilly und ich haben Derek, Tommy und ein paar andere Kinder haben Henry.“ Er wurde nachdenklich und senkte den Blick in seinen Saft. „Obwohl der schon tot ist. Josie hat ihm nämlich den Kopf abschlagen lassen.“


    Henry McNeil… Der alte Mann, der am Tag seiner Ankunft am Hof sein Leben gelassen hatte. Der Nebel klärte sich und gab grauenhafte Bilder preis, die besser im Verborgenen geblieben wären, um ihn nicht so zu quälen.


    Der Junge fuhr gnadenlos fort: „Joclyn und Calvin haben Gideon, aber der ist zum Glück auch schon in der Hölle.“


    Jamie erstarrte und hörte gar auf zu atmen. Die Worte hallten schmerzhaft laut in seinem Kopf, als würde sie ihm jemand ins Ohr brüllen. Heftiger Schwindel befiel ihn, als sich alle Gesprächsfetzen, die er belauscht hatte, zu einem schrecklichen Ganzen zusammenfügten. Er glaubte, er müsse sich übergeben, doch bevor es dazu kam, wurde ihm schwarz vor Augen…


    Als er sie wieder öffnete, lag er auf dem Boden und Joclyn kniete an seiner Seite, um ihn besorgt zu mustern. Das herrliche Blau zog ihn in seinen Bann und er ergründete die Tiefen dieses Meeres. „Jamie, kannst du mich hören?“, hakte Joclyn zittrig nach und strich ihm behutsam über die Wange.


    Schwach nickend versuchte Jamie sich aufzurichten, wobei sein Gemahl ihm eilig behilflich war. Eine starke Hand lag in seinem Rücken und stützte ihn, während sich ein kräftiger Arm unter seine Knie schob, um ihn in die Höhe zu heben. „Calvin, hol den Arzt“, wies der Kronprinz heiser an.


    Der junge Kammerdiener tauchte kurz in Jamies Blickfeld auf und schien sehr aufgebracht. „Der Arzt… ja, der Arzt…“


    Joclyn trug ihn hinüber in ihr Bett und deckte ihn fürsorglich zu. „Wie fühlst du dich?“ Die Angst um ihn stand ihm ins schöne Gesicht geschrieben.


    „Ist es wahr?“, hakte Jamie statt einer Antwort kaum hörbar nach. „Hat dieser Hauslehrer dir Schlimmes angetan?“


    Sein Gegenüber straffte die Schultern und wich seinem Blick aus. „Darüber brauchst du dir keinerlei Gedanken zu machen, Jamie. Das ist längst vorbei. Es besteht auch kein Grund zu Ekel. Gideon hat mich niemals angefasst. Er fand tausend andere Dinge, um sich Befriedigung zu verschaffen.“


    Offenbar hatte er sich diese allerdings in Gegenwart kleiner Jungen gegönnt, der dreckige Bastard… Waren diese schlimmen Erfahrungen der Grund dafür, weshalb Joclyn sich nicht eines noch so winzigen Kleidungsstückes entledigt hatte, als sie letzte Nacht miteinander intim gewesen waren?


    „Ich könnte mich niemals vor dir ekeln“, stellte er richtig.


    In Joclyns feinen Zügen erkannte er den Schmerz, den Warwick ihm zugefügt hatte. „Dann besteht kein Grund, über diese Sache zu reden. Es ist Vergangenheit, ich bin darüber hinweg. Wenn du damit leben kannst, dass ich ein paar Eigenheiten an mir habe, können wir dieses leidige Thema vergessen.“ Sein Tonfall war härter als nötig und die Angespanntheit seines Körpers ließ Jamie wissen, dass er alles andere als darüber hinweg war. Falls man das jemals sein konnte, wenn einem angetan wurde, was Joclyn durchlitten hatte…


    Tränen stiegen ihm in die Augen und er fühlte sich wehrlos. Zugleich spürte er den Drang, gegen diese düstere Schatten zu kämpfen, die seinen Ehemann immer noch verfolgten – wie der kleine Maxwell gesagt hatte.


    Als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, wurde er unterbrochen: „Ich möchte nicht mehr darüber reden, Jamie. Schon gar nicht mit dir.“


    Das traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. „Was ist so falsch an mir?“


    „Gar nichts ist falsch an dir“, erwiderte Joclyn keuchend. „Ich will, dass du in mir den Mann siehst, in dessen Arme du dich werfen kannst. Nicht ein Kind, das du mit Vorsicht behandeln musst, weil es irgendwann vor Ewigkeiten die ein oder andere schlechte Erfahrung gemacht hat. Ich bin jetzt dein Ehemann und dein Beschützer. Der kleine Junge von damals existiert nicht mehr.“


    Mit aller Macht versuchte Joclyn offenbar, das Erlebte runterzuspielen, um sich nicht damit auseinandersetzen zu müssen.


    „Joclyn, du musst darüber sprechen, um…“, warf er ein, doch erneut kam er nicht dazu seinen Satz zu Ende zu sprechen.


    Wie immer, wenn sein Gemahl nicht weiterwusste, verfiel er in Gebrüll und nutzte seine Autorität: „Ich bin der verdammte Kronprinz von Farefyr und ich muss gar nichts, wenn ich es nicht möchte! Und jetzt hörst du auf, von diesen unsäglichen Geschichten zu reden! Das ist ein Befehl und du…!“


    „Und ich tue besser daran, ihn zu befolgen, nicht wahr?“, fiel Jamie ihm nun zornig ins Wort und begegnete Joclyns erhitztem Blick.


    „Wahr“, gab dieser schlicht zurück.


    „Was, wenn nicht? Wirst du mich züchtigen?“ Er warf die Hände in die Höhe.


    Seine dumme Frage brachte Joclyn dazu, sich ruckartig zu erheben. „Wirst du jemals damit aufhören, mich zu behandeln, als wäre ich das Monster, von dem sie alle reden?“, forderte er donnernd zu wissen und fegte ein Glas vom Nachttisch. „Seit Monaten bin ich auf der Suche nach dem einen Dreckskerl, der diese wehrlosen Straßenkinder an andere Kerle verleiht und verkauft! Und das Volk, das ich trotz allem liebe, weil es das meinige ist, hat nichts Besseres zu tun, als mich für meine Bemühungen zu verachten! Weißt du, wie es ist, wenn man gehasst wird? Wie es sich anfühlt, verabscheut zu werden? Wie es ist, wenn man die Hetzkampagnen über sich selbst hört?!“


    Nein, er wusste es nicht, doch er konnte es sich vorstellen und es tat ihm weh. „Warum sagst du ihnen dann nicht, was diese Männer tun?“


    Joclyn starrte ihn bitterböse an. „Und diese Kinder vor aller Welt bloßstellen?! Als hätten sie nicht bereits genug durchlitten! Diese Dinge gehören geregelt, ohne dass die Kinder noch etwas damit zu tun haben müssen!“


    Jamie vermutete, dass das nicht der wahre Grund war. Vermutlich schämte Joclyn sich viel eher für das, was ihm angetan worden war, und dachte, die Leute würden es ahnen, wenn er so hart mit den Schändern dieser Kinder verfuhr. Immerhin hatte er in der Vergangenheit stets denselben Grund für die Hinrichtungen dieser Männer genannt. Unangemessenes Verhalten. Die Leute waren nicht dumm und würden ihre Schlüsse daraus ziehen. Joclyn wollte das vermeiden, um keine Schwäche zu zeigen, die er sich in seiner Position nicht erlauben konnte. Es waren oft seltsame Gedanken, die ein Opfer hegte, doch Jamie glaubte, sie nachvollziehen zu können. Zwar wusste er nicht, ob dies der Grund für die Heimlichtuerei war, doch er konnte Vermutungen anstellen.


    Von Joss würde er diesbezüglich nichts weiter erfahren… Soviel war ihm klar.


    „Warum hast du es deinem Vater nicht gesagt, als Warwick dich das erste Mal zu solchen Dingen gezwungen hat?“


    Joclyn brachte ein weiteres Glas zum Zerbrechen, indem er es gegen die Wand warf. „Weil ich mich geschämt habe, zur Hölle! Ist das so schwer zu erraten?! Sollte ich zu meinem Vater gehen und ihm sagen, dass sein starker, sein stolzer Thronfolger im Bett seines Hauslehrers zu liegen hat und dabei zusehen muss, wie er…“ Seine Stimme brach und er atmete zittrig ein, um sich zu sammeln. „Schlimm genug, dass mein Vater es überhaupt erfahren musste. Hätte Calvin nicht seine Hilfe gesucht, hätte ich für den Rest meines Lebens geschwiegen. Niemand sollte das durchmachen müssen. Die Scham, die man fühlt, wenn man preisgeben muss, was einem angetan wurde. Ich muss diese Kinder davor schützen“, erklärte er gefasst und seine Miene wurde undurchdringlich, wenn nicht gar kalt. Ihre Blicke begegneten sich erneut. „Ich will kein Wort mehr darüber aus deinem Mund hören. Ich will nicht, dass du noch ein einziges Mal daran denkst, wenn du mich ansiehst. Hast du verstanden?“


    Jamie konnte nur nicken, während Joclyn die Flucht ergreifen wollte, doch von Peregrine daran gehindert wurde. Der blonde Leibgardeführer stand plötzlich triefend vor Nässe im Raum und schnappte erschöpft nach Luft. „Eure Hoheit, wir haben Euren Vater gefunden. Der engste Vertraute des Königs hat das Rätsel um dessen Verbleib gelöst.“


    Für einen Moment herrschte Schweigen.


    „Ist er wohlauf?“, hakte Joclyn dann atemlos nach und nahm den Mann an den Oberarmen. „Wo ist er?“


    „Es geht ihm den Umständen entsprechend. Im Thronsaal“, brachte Peregrine heiser hervor und Joclyn schubste ihn sachte zur Seite, um zu rennen.


    Mit einem Satz sprang Jamie aus dem Bett und eilte ihm hinterher. Jetzt würde alles gut werden. Der König war wohlbehalten zurück und sobald sein Gemahl und er eine Minute für sich hatten, würde Jamie sich für diesen Streit entschuldigen, um erneut in Joclyns Gunst zu stehen. Er hatte nicht all die Erinnerungen wachrufen wollen. Es war nicht seine Absicht gewesen, Joclyn so aufzuwühlen. Er wollte ihm nur helfen und ihm zeigen, dass er für ihn da war, wenn er ihn brauchte… Das war ihm nicht gelungen.


    Im Saal angekommen erblickte er Garvan, der kraftlos und etwas abgemagert wirkte. Ein dunkelhaariger Mann stand neben ihm, vermutlich der Spion. Er zog sich zurück, als immer mehr Leute hinzustießen.


    Joclyn warf sich vor seinem Vater auf die Knie und barg das Gesicht an dessen Bauch, um sich fest umarmen zu lassen und unterdrückt zu schluchzen. Auch Jamies Augen füllten sich mit Tränen und es zerriss ihm das Herz, Joclyn so zu erleben.


    Ash kam angelaufen, doch er hielt inne und stieß nur erleichtert Luft aus, anstatt sich dem König an den Hals zu werfen. Offenbar wollte er Joclyn den Vortritt lassen, weil niemandem verborgen blieb, wie sehr dieser seinen Vater jetzt brauchte.


    „…bin… so froh…“, würgte Joclyn mühsam hervor und sein Vater strich ihm in sanften Bewegungen übers Haar. „Es tut mir so leid, dass… wir vor meiner Abreise gestritten haben.“


    Der König, der ebenfalls mit den Tränen kämpfte, nickte zum Zeichen seiner Vergebung und Übereinstimmung. „Ich weiß, Josie. Ich bereue es ebenso, doch wir haben es ja beide nicht so gemeint“, murmelte er rau.


    Nun schüttelte Joclyn das Haupt und das Beben seiner Schultern mäßigte sich, als er langsam seine Fassung wiederfand. „Wer war es, Vater? Wer hat dich entführt?“, forderte er zu wissen, während er sich erhob.


    Jamie hielt unwillkürlich den Atem an, während er auf die Antwort wartete, mit der man sich Zeit ließ.


    Schließlich seufzte Garvan und senkte flüchtig den Blick. Etwas schien ihn schwer zu belasten und gleich darauf erfuhren sie, was es war. „Lesley“, war die Erwiderung, die ihnen allen das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Dann stand er plötzlich vor ihnen und grinste hämisch, obgleich er von zwei Wachmännern festgehalten und als Verräter vorgeführt wurde. „Hattest du wirklich keinen Verdacht, Josie?“ Er dehnte den Kosenamen spöttisch.


    Joclyn erwiderte nichts darauf, doch der König hob die Stimme: „Lesley, wie konntest du diesen tiefen Abgrund hinabsinken? Ich habe versagt, als ich dich großzog, um ein würdiger Prinz zu werden.“


    „Alter Mann, du hast in allem versagt, was du jemals in die Finger bekommen hast!“, lachte Lesley hysterisch. „Vielleicht hättest du weniger oft erwähnen sollen, welcher von uns dir der liebste Sohn ist! Vielleicht hätte ich dir dann meine Liebe geben können, anstatt mich in Neid und Eifersucht suhlen zu müssen! Ein Mann wie ich sollte nicht auf so einen Schwächling eifern müssen!“ Hasserfüllt starrte er Joclyn an, der sich nicht vom Fleck rührte.


    „Hör auf, ihn so zu nennen!“, warf Ash zornig ein und schmiegte sich an die Taille seines ältesten Bruders. „Ein Löwe kann eine Schlange in tausend Stücke zerfetzen!“


    „Wenn die Schlange ihn nicht zuerst im Ganzen frisst“, konterte Lesley in seltsamem Tonfall und in seinen Augen blitzte etwas auf. „Denkst du, ist der Löwe noch so stark, wenn ich ihm sage, dass sein Häschen stets auf meiner Seite stand? Hm?“ Grinsend wandte er sich zu Jamie um, dem vor Entsetzen das Herz stehen blieb. Dann starrte er Joclyn an: „Ich habe ihm befohlen, dir ein Schwächungsmittel zu geben, ehe du dich zu Seamus begibst… und er hat es getan.“ Er lachte auf, klang jedoch nicht erfreut und nicht triumphierend – hatte die Rückkehr seines Vaters doch sein Schicksal besiegelt.


    Dieser warf nun harte Worte ein: „Führt ihn ab.“


    Die Männer taten, wie ihnen befohlen, während Lesley um sich schlug und wirre Worte brüllte, um seinen älteren Bruder zu beleidigen und diesen noch einmal seinen Hass spüren zu lassen.


    „Was?“, brachte Joclyn heiser hervor und fing Jamies Blick ein. Seine Züge glätteten sich und die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    „Das ist nicht wahr. Ich habe es nicht getan“, wehrte Jamie ab, um zu retten, was noch zu retten war. Es schien nicht mehr viel zu sein…


    Joclyns Augen weiteten sich, als würde ihn eine Erkenntnis heimsuchen. „Du wolltest es aber tun… die Gläser, du hast die Gläser umgeworfen…“


    „Ich warf sie zu Boden, weil ich im letzten Moment die richtige Entscheidung traf!“ Tränen benetzten seine Wangen, sein Körper zitterte. „Joclyn bitte…“


    „Die richtige Entscheidung?!“, donnerte der Kronprinz verzweifelt. „Du hast mich in mein Verderben laufen lassen, anstatt ein Wort zu sagen!“


    „Ich dachte, du würdest mich hinrichten lassen, wenn du herausfindest, was ich beinahe tat“, versuchte Jamie sich zu verteidigen, doch er ahnte, dass er die Schlacht verlieren würde… dass er Joclyn verlor. Auf diese Weise würde er für seine Sünden bezahlen.


    Joclyn schüttelte das Haupt. „Keine einzige Sekunde seit wir uns kennen, hast du etwas anderes in mir gesehen als ein Monster“, murmelte er betroffen und wandte sich von ihm ab, um ihm erneut davonzulaufen.


    Jamie wollte ihn nicht entkommen lassen und eilte ihm nach.


    Im Gang holte er ihn ein. Schluchzend griff er nach seinem Arm und brachte ihn auf diese Weise zum Anhalten. „Joclyn, es tut mir leid! So leid, dass ich es nicht in Worte fassen kann!“ Unbewusst und aufgrund mangelnder Kraft sank Jamie auf die Knie und umfasste die Beine seines Gemahls, der ihn verstoßen würde. „Bitte, Joclyn, bitte schick mich nicht fort“, bettelte er unter Tränen. Es war ihm gleichgültig, wie sehr er sich erniedrigte. „Joclyn, sag etwas… bitte… sei wütend, schrei mich an, schlag mich meinetwegen, wenn du es musst, aber bitte… bitte schweig nicht.“


    Sein Flehen blieb unerhört. Der stattliche Mann wandte sich zu ihm um und ihre Blicke trafen sich. Erst in diesem Moment erkannte Jamie, wie heftig er Joclyn verletzt hatte. Er hasste sich dafür. Ohne einen Laut von sich zu geben, befreite sein Mann sich aus der Umklammerung und ließ ihn alleine zurück.


    „Joclyn, bitte! Ich liebe dich!“, brüllte er durch den Gang und war sich sicher, dass Joclyn ihn hörte. Doch er reagierte nicht darauf. Es war zu spät.


    Das Herz in seiner Brust schlug in einem langsamen Takt. Alles um ihn herum verschwamm und er fürchtete erneut das Bewusstsein zu verlieren. Zu seinem Leidwesen tat er es nicht und musste sich stattdessen mit dem Schmerz auseinandersetzen.


    Unvermittelt ergriff ihn jemand am Arm und zog ihn sachte in die Höhe. Es war Peregrine, der ihn nach draußen geleitete, um ihn in eine Kutsche zu setzen. Benommen nahm er darin Platz, doch als der Blonde die Tür schließen wollte, hielt er dagegen.


    „Ich muss noch einmal mit ihm reden. Peregrine, bitte“, wandte er sich an den Leibgardeführer, der abwehrend das Haupt schüttelte.


    „Der König gab den Befehl, Euch unverzüglich nach Hause zu bringen. Ich werde Euch zu Eurem Schutze begleiten“, erklärte er tonlos und der Verschlag schloss sich – sperrte ihn fort. Fort von Joclyn.


    Umzingelt von einigen Wachmännern auf Pferden setzte sich das Gefährt in Bewegung und er vernahm den knirschenden Kies.


    Jemand rief lautstark seinen Namen und er sah aus dem Fenster, um Ash zu erblicken, welcher der Kutsche laufend folgte. Doch er holte sie nicht mehr ein und verschwand irgendwann aus seinem Sichtfeld.
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    Mit einer einzigen Handbewegung fegte er alles vom Tisch, um dann auch diesen umzuwerfen. Calvin flüchtete aus dem Raum, in dem Joclyn wütete.


    Fluchend ließ dieser seinen Zorn und seine Verbitterung an seinem Mobiliar aus. In diesem Moment hatte er das beängstigende Gefühl, seine verloren gegangene Fassung niemals wiederzuerlangen. Ebenso wie dieser schwere Stein auf der Brust nie wieder verschwinden würde und seine Tränen nie wieder versiegen würden. „Wie konnte er das tun?! Wie konnte er?! Ich habe ihn geliebt und er wollte nur mein Ableben!“, forderte er von niemandem zu wissen und erwartete daher keine Antwort auf die Fragen, die ihn quälten.


    Knurrend stieß er seine Faust in die Tür, die abermals zerbrach und ihm die Haut aufschürfte. Schwer atmend sank er zu Boden, den Rücken an die Wand gedrängt, und legte den Kopf auf die Knie. „Gott, ich liebe ihn und er bringt mir nur Hass entgegen“, stöhnte er in tiefster Verzweiflung und wischte sich übers nasse Gesicht. Er wusste nicht, was er tun sollte. Wohin er laufen könnte, um Zuflucht zu finden. Wie es weitergehen würde. Gefangen in einem Labyrinth aus Schmerz und Leid sah er keinen Ausweg aus der Dunkelheit, die ihn düster umhüllte – wie der Schlund eines Raubtieres, das ihn mit Haut und Haar fraß.


    „Was tust du?“, forderte Ash zu wissen, als er in den Salon stürmte. „Du lässt zu, dass Vater Jamie wegschickt? Wie kannst du das über dich bringen? Ich dachte, du liebst ihn?!“ Kleine Bäche stürzten über seine Wangen.


    Joclyn war mit einem Satz auf den Beinen. „Hast du nicht gehört, was er gestanden hat? Er ließ mich in die offene Klinge laufen! Wie soll ich diesen Mann lieben, wenn er mich töten wollte? Was verlangst du da von mir?!“ Er wandte sich dem Fenster zu, um seinem Bruder nicht in die Augen sehen zu müssen, doch er sah seine Reflektion im Glas.


    „Er hat einen Fehler gemacht, den er bitter bereut! Jamie liebt dich, deswegen musst du ihm verzeihen!“, entgegnete Ashleigh wild gestikulierend.


    Joclyn hingegen wurde mit einem Mal ruhig. „Wenn ich eines mit Sicherheit weiß, dann ist es jene Tatsache, dass Jamie mich niemals geliebt hat. Für keinen noch so flüchtigen Herzschlag.“


    „Du irrst dich, Joclyn.“ Es war Claras bedrückte Stimme, die zu ihm vordrang und zu welcher er sich nicht umdrehte. „Und du begehst einen Fehler, den du dir nie verzeihen wirst, wenn du ihn jetzt gehen lässt.“


    Die Wut kehrte zurück und er ließ sie an einigen Büchern aus, die auf der Kommode ruhten, bis er sie zu Boden warf. „Auf wessen Seite steht ihr beiden eigentlich?! Ich dachte, ihr wärt meine Freunde, doch nun muss ich erfahren, dass es euch gleichgültig ist, dass Jamie meinen Tod wollte!“


    „Du weißt, dass das nicht stimmt“, warf Clara ruhig ein und sie hatte Recht.


    „Das ist es nicht!“, widersprach auch Ash heftig. „Du bist alles für mich, Josie! Aber ich habe sehr wohl bemerkt, dass Jamie alles für dich ist!“


    „Er hat mich hintergangen und verraten! Es bestand immer die Chance, sich mir anzuvertrauen und mir die Wahrheit zu sagen! Der Junge kann froh sein, dass ich ihn nicht hinrichten lasse!“, brüllte er widersprüchlich zurück und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn.


    „Du sagst es, Junge“, mischte sich Clara in besänftigendem Tonfall ein. „Jamie ist kaum achtzehn. Er ist beeinflussbar und war verängstigt, als er dir zum ersten Mal begegnete. Joss, er hatte Angst vor dir! Lesley wusste genau, welche Geschichten er erzählen muss, um die Furcht zu schüren, die Jamie zum Verrat trieb. Es war nicht allein seine Schuld. Er hat sich von dem falschen Mann leiten lassen.“


    „Ich will nichts mehr davon hören!“, konterte er wütend und so laut, dass man ihn bis ins Armenviertel hören würde. „Ich habe ihn geküsst und er hat mich zurückgeküsst und dabei hatte er nur Lesley im Kopf und wie er mich aus dem Weg schaffen kann!“, brüllte er den Gedanken, der ihn auf so schmerzvolle Weise quälte. „Jetzt raus hier! Ich will allein sein, zur Hölle!“


    Die beiden Menschen, die ihm ins Gewissen reden wollten, folgten seinem Befehl. Ash hielt in der Tür noch einmal inne. „Du musst ihn zurückholen.“


    Unwillkürlich schüttelte er den Kopf und ignorierte die Tränen, die seine Wangen benetzten. Den Teufel würde er tun. Es war vorbei. Aus und vorbei, auch wenn es ihm das Herz aus der Brust und in Stücke riss.


    Kraftlos sank er auf die Knie, um das Gesicht in dem weichen Sitzkissen des Erkers zu bergen und so hemmungslos zu schluchzen, wie es eines Kronprinzen nicht würdig war, doch darauf konnte er keine Rücksicht nehmen.


    


    

  


  
    Im Bruchteil einer Sekunde


    


    Seit Tagen hatte er sein Arbeitszimmer nicht verlassen. Er hatte kaum geschlafen, nichts gegessen, doch viel getrunken – zumindest Whiskey…


    Peregrine war lange zurückgekehrt und so hatte er ihn fragen können, ob Jamie wohlauf bei seinen Eltern angekommen war. Das war er und Joclyn war erleichtert darüber, doch nicht glücklich damit, dass er nicht mehr hier war.


    Der Schänder, von welchem Lilly ihm erzählt hatte, lag im Kerker in Ketten. Joclyn wusste nicht, was er mit ihm tun sollte. Er wollte keine Hinrichtungen mehr – Jamie hatte ihm gesagt, was er davon hielt. Doch wie sollte man mit einem Mann verfahren, der so schreckliche Dinge verbrochen hatte?


    Sein Vater hatte Lesley ins Exil geschickt. Dessen Komplizen hatten ihr Ende auf dem Schafott gefunden. Darunter Doktor Andrick. Der Mann hatte schließlich gestanden, dass die Zimtschnecke mit Aqua Callidus vergiftet gewesen war und er Joclyn bei seinem Zusammenbruch aufgrund des Giftes ein Gegenmittel verabreichte, wie Lesley ihm befohlen hatte zu tun. Der Plan seines Bruders war nicht aufgegangen. Er hatte Jamie umbringen wollen, um so tun zu können, als hätte Joclyn seinen eigenen Verlobten vergiftet. Das Volk wäre anschließend außer sich vor Angst gewesen, denn das Monster – als das sie Joclyn sahen – hatte offenbar mehrere grauenvolle Seiten und nicht nur jene des offenen Jähzorns, die man bereits kannte. Als Joclyn das gehört hatte, war es in seiner Kehle sehr eng geworden. Es war für ihn nicht auszudenken, wenn Jamie etwas zugestoßen wäre… Gewiss wäre es Lesley nur allzu Recht gewesen, hätte Joclyn an diesem Tag sein Leben gelassen, doch ein Giftattentat auf den Thronfolger hätte Nachforschungen nach sich gezogen, die zu eindeutig in Lesleys Richtung gedeutet hätten.


    „Du sollst nicht an ihn denken, verdammter Idiot“, ermahnte er sich selbst und rieb sich die schmerzende Schläfe, ehe er sich mit den Fingern über die unrasierten Wangen strich. Wie oft hatte er sich diesen Satz bereits gesagt, ohne dass er Wirkung erzielt hätte? Gewiss an die tausend Mal. Es war dumm von ihm, darauf zu hoffen, dass er diesen Rat irgendwann beherzigen konnte.


    Ihm war klar, dass er immer an ihn denken würde… sich immer damit quälen würde, was geschehen und was ihm abhanden gekommen war.


    Die Sehnsucht wuchs mit jeder Minute, die er am Schreibtisch verbrachte und sich in düsteren Gedanken verlor. Er vermisste Jamies sanfte Stimme, die so schön vorlesen konnte. Er wollte mit ihm am Flügel sitzen und vorgeben, ihm lediglich helfen zu wollen, die Tasten zu treffen, um seine Hände berühren zu können. Unbändig sehnte er sich nach Jamies Gesellschaft und den kleinen Streitereien, die sie miteinander ausgetragen hatten. Nicht zuletzt fehlten ihm die Zärtlichkeiten, die sie getauscht hatten. Er vermisste die Küsse, die in Sekunden von sanften zu stürmischen werden konnten.


    Mit einem knurrenden Stöhnen raufte er sich das Haar, was Jamie nicht aus seinem Kopf vertreiben konnte. Nichts konnte das vollbringen und er verzweifelte daran. Gewiss waren es erst zehn Tage und elf Nächte, doch die Aussicht darauf, dass es ewig so weitergehen würde, trieb ihn in den Wahnsinn. Vielleicht war das nicht das Schlechteste, das ihm passieren konnte. Vermutlich würde es nicht mehr so wehtun, wenn er erst den Verstand verloren hatte. So wollte er den Dingen ihren Lauf lassen und abwarten. Unwillkürlich griff er nach der Rose, die er so oft zwischen den Fingern drehte und anstarrte, als stünde in den roten Blättern die Antwort, wie er sein Herz zusammenflicken sollte.


    Wie auf stummen Befehl erschien der Mann, der diese Blume konserviert hatte, damit sie ihn auf ewig an seinen Verlust erinnern konnte. „Ich war mir nicht sicher, ob er jemals Gefühle für Euch hegen würde“, begann er leise zu sprechen und durchquerte den Raum, um sich ans Fenster zu setzen und ihn von dort aus zu mustern. Joclyn starrte unter schweren Lidern zurück und hörte Emerson zu. „Als wir uns an jenem Tag im Garten begegneten, erkannte ich, dass er Schuld auf sich geladen hatte. Ich vernahm in seiner Stimme die Angst, dass Ihr ihn mit dem Tod für seine Fehler bestrafen könntet, doch in seinen Augen las ich eine völlig andere Art von Furcht, die jene Todesbang noch übertraf.“ Er hielt inne und Joclyn wusste, dass er auf eine Nachfrage wartete, die sein Interesse bekundete.


    „Welche Furcht saht Ihr in seinen Augen?“


    „Die Furcht, Euch zu verlieren“, kam schlicht zurück und Joclyn wünschte, er könnte diese Worte glauben.


    Sachte schüttelte er das Haupt, von dem er die Krone genommen hatte, weil er den Druck nicht mehr ertrug. „Beim besten Willen…“ Er sprach nicht zu Ende, weil er keine Kraft hatte, auch nur einen einzigen weiteren Ton von sich zu geben. Diese Art von Schwäche war ihm gänzlich neu. Sie war unerträglich.


    „Wir verbrachten viel Zeit mit den Rosen und Jamie erzählte mir von Eurem Klavierspiel, welches er wunderschön findet. Er vertraute mir an, dass er es kaum erwarten kann, wieder mit Euch am Flügel zu sitzen. Er meinte auch, er würde es in diesen Zeiten nicht wagen, Euch darum zu bitten, weil die Entführung des Königs Euch so schwer belastet. Jamie wollte Euch nicht behelligen, während Ihr Euch um diese Angelegenheit zu kümmern habt.“


    Joclyn griff sich an die verschwitzte Stirn und hoffte, dass der Lord aufhören würde, von Jamie zu erzählen, doch er war noch nicht fertig.


    „Jamie hat sich zweifelsohne in Euch verliebt“, fügte er hinzu und raubte ihm damit den Atem. Weshalb wollten ihm das alle einreden? Warum konnte man ihn nicht einfach in Ruhe lassen? Er wollte diesen Mann vergessen. Seine Liebe zu Jamie hatte ihm nur Unglück gebracht. Er wollte den Schmerz hinter sich lassen und all die Erinnerungen verbannen. Aus welchem Grund wollte man ihn nicht verstehen?


    „Jamie deutete an, er habe Gespräche belauscht, in denen Ihr wenig freundlich über ihn gesprochen habt“, murmelte Lord Emerson und brachte ihn dazu, die Stirn in Falten zu legen. Im ersten Moment begriff er nicht, was gemeint war. Im nächsten wurde ihm klar, wie er vor Lesley gesprochen hatte. Sein Bruder hatte all das gewiss gegen ihn vorgebracht, als er Jamie auf seine Seite gezogen hatte. Doch das war nicht nötig gewesen, da sein Prinz ihn selbst vernommen hatte… Himmel, wie musste er sich dabei gefühlt haben?


    „Er erzählte mir von dem Abend nach dem Opernbesuch“, fuhr der Lord fort, nachdem Joclyn sich den Schweiß von der Stirn gewischt hatte.


    „So? Hat er das?“, hakte er unwillkürlich nach und erinnerte sich nur allzu gut an die Ausfahrt in der Kutsche und den ersten Kuss, den Jamie ihm geschenkt hatte. Sein Körper reagierte mit einem wohligen Schaudern auf die Bilder in seinem Kopf.


    „Ja, das hat er. Er sprach von der langen Unterhaltung, die Ihr mit ihm geführt habt, und davon, dass Ihr der erste Mensch in seinem Leben wart, der sich aufrichtig für ihn zu interessieren scheint.“


    Joclyn hatte ihn regelrecht ausgefragt, um alles über ihn zu erfahren. An jenem Abend hatte er nicht genug hören können. Das Eis schien gebrochen. Im Nachhinein war ihm klar, dass er sich in diesem Punkt geirrt hatte.


    Er vermisste ihn so sehr. Wieder verlor er sich in Träumereien und vergaß für einige lange Momente, dass er nicht allein im Zimmer war.


    Als Emerson sich räusperte, schrak er hoch und erwiderte den trüben Blick des Mannes, der ihnen immer mit Rat und Tat zur Seite stand. Meist behielt er Recht, wenn er ihn zu etwas drängte. So war es vielleicht nur angebracht, wenn Joss auch jetzt auf ihn hörte. Egal, was er zu sagen hatte. Er wartete angespannt darauf, dass der Lord das Wort erhob, was er schließlich tat und sprach, als hätte er Joclyns Gedanken gelesen: „Ohne ihn seid Ihr nicht mehr Ihr selbst, Eure Hoheit. Geht und holt ihn zurück, ehe es zu spät ist.“


    Ohne eine weitere Sekunde zu zögern und diese somit zu vergeuden erhob er sich und riss im Vorübergehen seinen Reitumhang vom Haken, um sich in die Stallungen zu begeben. Als er sich auf seinen Hengst schwang, ereilte ihn die Erkenntnis, dass es niemals so weit gekommen wäre, wenn er von Anfang an zu seinen Gefühlen gestanden hätte. Der Verrat, den sein Mann begangen hatte, war auch seine Schuld. Er hatte ihm den Eindruck vermittelt, er würde es nicht ernst meinen und somit seinen Teil zu dieser Sache beigetragen. Jamie hatte ihm gar nicht vertrauen können und das machte ihn erneut zu einem Opfer, was er nie mehr sein würde, sobald sie wieder miteinander vereint waren. Das nächste Mal hoffentlich für immer…


    


    

  


  
    Ein Ende mit Schrecken


    


    Hinter ihm lag der härteste Ritt seines Lebens. Er hatte kaum eine Pause eingelegt und es war zum dritten Mal Nacht geworden, als er von Weitem das Anwesen erkannte, in welchem Jamie aufgewachsen sein musste. Um seinen Prinzen zurückzubekommen, wäre er bis ans Ende der Welt gerannt – zur Not auch zu Fuß. Sein erschöpfter Hengst musste noch einmal die Zähne zusammenbeißen, als er ihn in den Galopp trieb, um die letzte Distanz zu überwinden.


    Joclyn war sich sicher, dass Peregrine ihm samt Wachen nacheilte, doch bislang niemand hatte ihn eingeholt. Erst als er nun jene Wachmänner erblickte, die um das Elternhaus seines Mannes postiert waren, wurde ihm klar, dass Jamie unter Arrest stand. Sein Prinz hatte Hochverrat begangen und man ließ ihn aus diesem Grund bewachen. Wie oft in den letzten Tagen hatte sein Vater mit Joclyn zu reden versucht – über Jamie. Das hatte Joclyn abgelehnt, weil er nicht über seine Gefühle sprechen wollte. In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass sein Vater bloß hatte wissen wollen, wie man weiter mit Jamie verfahren sollte. Nun, die Antwort darauf war, dass Joclyn ihn zurückholen würde, um ihm zu vergeben und noch einmal von vorne zu beginnen. Jamie war sein Gemahl und dabei würde es bleiben. Er konnte ihn nicht aufgeben, weil er ihn von ganzem Herzen liebte – ihn und seinen Hang zum Diskutieren und seine wunderschöne, weiche Stimme und seine Vorliebe für die Oper und die Musik, die sie teilten, und… einfach alles an ihm. Allein die Art, wie er die Arme vor der Brust verschränkte, wenn er zornig mit ihm war, liebte er. Wie könnte er ohne diesen Mann leben? Es war nicht möglich, denn Jamie gehörte zu ihm, gehörte an Joclyns Seite.


    Die Männer verbeugten sich und warfen ihm verwirrte Blicke zu, als er von seinem schweißgebadeten Pferd stieg. Schweigend ging er auf die Tür zu und sie wurde ihm ohne zu zögern geöffnet. Sein Herz raste in seiner Brust. Würde es Jamie glücklich machen, dass er hier war?


    Dessen Vater erschien, irritiert um sich blickend, im Vorraum und fiel mit einem Keuchen vor ihm auf die Knie. „Eure Hoheit…“


    „Verzeiht die späte Störung und erhebt Euch, Lord Hanwell. Wo ist mein Gemahl?“, forderte Joclyn heiser zu wissen.


    „In seinem Gemach, Eure Hoheit“, gab sein Gegenüber wispernd zurück. „Er steht unter Hausarrest, man will uns nicht zu ihm lassen und sagt uns nicht, was er getan hat. Meine Frau ist in hellem Aufruhr.“


    Mit einem Kopfschütteln winkte er ab. „Das ist nicht mehr von Bedeutung. Seine Schuld ist ihm vergeben. Ich bin gekommen, um Jamie wieder zu mir zu holen.“


    „Mein Sohn steht völlig neben sich, Eure Hoheit. Zumindest hören wir das, wenn die Wachen über ihn sprechen. Er will ja nicht einmal essen.“


    „Wo befinden sich seine Räumlichkeiten?“, wollte Joclyn ungeduldig wissen.


    „Die Treppen hinauf, gleich rechts, am Ende des Ganges“, gab Hanwell ihm mit zittriger Stimme preis und deutete nach oben.


    „Macht Euch keine Sorgen mehr. Ich bringe alles wieder in Ordnung.“ Somit eilte er die Stufen hinauf und sah zwei Männer vor den Türen, hinter denen sich sein Prinz aufhielt. Sie verbeugten sich tief und schienen ebenso verwirrt wie die Männer vor dem Haus. Es war ihnen nicht zu verdenken.


    „Geht nach unten. Eure Anwesenheit ist hier nicht mehr von Nöten“, wies er sie leise an und die Wachen taten, wie ihnen befohlen.


    Joclyn wartete, bis er alleine war, und legte dann die bebenden Finger an die Klinke. Unwillkürlich knirschte er mit den Zähnen. Er hatte Angst und fand kaum den Mut, den es ihn kostete, endlich zu klopfen und die Tür zu öffnen.


    Eine Sekunde später blickte er in die Mündung einer Graham Geylock.


    „Joclyn, du!“, lachte sein Bruder hysterisch auf, als ihre Blickte sich trafen, und blies sich eine Strähne seines Haares aus der feuchten Stirn. Das Fenster in seinem Rücken war geöffnet, vermutlich war er durch dieses eingedrungen. „Wie schön, dass du kommst, um deinen Prinzen sterben zu sehen.“


    „Nichts dergleichen wird heute Nacht geschehen, Lesley“, erwiderte Joclyn so ruhig es ihm möglich war. Seine eigene Waffe ruhte in dem Holster an dem schmalen Gürtel um seine Taille, doch er konnte nicht danach greifen, ohne etwas zu riskieren. Aus dem Augenwinkel erkannte er, dass Jamie hinter einem kleinen Sofa stand, hinter dem er Zuflucht suchte, sich an dessen Lehne klammerte und fassungslos zu ihm aufsah.


    „Joclyn…“, wisperte sein Ehemann unter Tränen. „Du… bist hier.“ Er klang verwundert und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.


    Für den Moment musste Joclyn ihn ignorieren, denn er durfte nicht den Blick von seinem Bruder nehmen, der zu allem fähig war. „Lesley, nimm die Waffe runter“, befahl er rau und gebieterisch. Hart schluckend malte er sich aus, wie es wäre, sollte Jamie etwas zustoßen… Der Gedanke war unerträglich.


    Lesley schüttelte den Kopf und grinste. „Damit du mich niederschießen kannst? Gewiss nicht!“, zischte er höhnisch.


    „Zwing mich nicht dazu, dir wehzutun. Wenn du dich jetzt ergibst, schwöre ich dir, dass du dein Leben behalten darfst.“


    „Was nützt es mir, wenn ich dieses Leben im Exil verbringen muss? Zwischen all diesen Verbrechern und Nichtsnutzen soll ich mich im Dreck suhlen, wenn es nach dir ginge.“ Lesley war zu stolz dafür. Er war gekommen, um sich an Jamie zu rächen und Joclyn auf diese Weise zu verletzen.


    „Du hast dir das alles selbst zuzuschreiben“, korrigierte Joclyn heiser und bewegte seine Finger ganz langsam in Richtung des Pistolengriffes, um ihn zu fassen zu bekommen und schneller den Abzug zu drücken als sein Bruder.


    Diesem blieben seine Absichten nicht verborgen. „Tu das und ich schieße deinem verdammten Jamie in den Schädel!“, schrie er und richtete die Waffe auf seinen Liebling.


    „Nein!“, stieß Joclyn atemlos hervor und hob die Hände, um zu beweisen, dass er keine Dummheiten machen würde. „Lesley, du musst das nicht tun! Ich bin hier und du kannst all deinen Zorn an mir auslassen. Ich bin doch derjenige, der Schuld an deiner misslichen Lage ist.“


    „Joclyn, nicht…“, flüsterte Jamie mühsam, doch Joclyn wandte sich ihm nicht zu. All seine Konzentration musste seinem Bruder gelten.


    Lesley schien sich von seinem Argument überzeugen zu lassen und ließ den Revolver erneut in Joclyns Richtung zeigen. „Ja, du hast Recht… Du bist an allem Schuld.“ Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    „Nein, ich bin Schuld, Lesley!“, warf Jamie plötzlich ein. „Joclyn wäre längst nicht mehr am Leben, wenn ich getan hätte, was du von mir verlangtest! Und du… du wärst jetzt König, wenn ich gehorcht hätte! Ich habe dich deiner Krone beraubt! Des Thrones, der dir zusteht!“


    „Jamie, hör auf damit“, warnte Joclyn mit gesenkter Stimme und begriff nicht, aus welchem Grund dieser verrückte Junge die Aufmerksamkeit wieder auf sich lenkte und auch noch zögerlich hinter dem Sofa hervorkam.


    Sein Prinz nahm keinerlei Notiz von ihm. „Du bist gekommen, um mich zu erschießen! Warum die Pläne ändern?“


    „Jamie, was tust du da?“, forderte Joclyn wütend zu wissen. Warum setzte er sein Leben aufs Spiel? Hatte er den Verstand verloren?


    „Halt dein Maul, Jamie! Du kannst mich nicht manipulieren“, spuckte Lesley und bleckte die Zähne. „Ich bin nur zu dir gekommen, weil du meine einzige Möglichkeit warst, Joclyn wehzutun. Doch jetzt ist er hier und ich werde mich nicht damit zufrieden geben, dir dein Leben zu nehmen, wenn ich seines haben kann!“ Er drückte den Abzug. Ein Schuss löste sich…


    „Joss!“ Jamie warf sich vor ihn und stieß ihn zur Seite. Der Stoß war so unerwartet heftig, dass Joclyn zu Boden ging. Noch im Fall zog er die Pistole und richtete die Waffe gegen seinen eigenen Bruder. Drei Male – drei Treffer.


    Lesley stürzte regungslos zur Erde. Mit einem Satz war Joclyn auf den Beinen und eilte an Jamies Seite. Sein Prinz saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf dem Teppich und presste die blutdurchtränkten Finger gegen die Wunde an seiner Seite, die Joclyn hätte davontragen sollen. Dieser konnte kaum atmen. Jamie hatte ihm das Leben gerettet.


    „Warum hast du das getan, du verdammter Dummkopf?“, forderte er tränenerstickt zu wissen. Verzweifelt rief er nach Hilfe, denn er wusste nicht, was zu tun war. „Jamie…“


    Sein kreidebleicher Gemahl streckte die freie Hand nach ihm aus und berührte federleicht Joclyns Wange. Dieser griff nach Jamies Fingern und drückte sie in den seinen, um sie hingebungsvoll zu küssen.


    Jemand eilte in den Raum und warf sich neben ihnen auf die Knie – es war ein Doktor. Die Eltern seines Prinzen standen wimmernd im Türrahmen, neben ihnen tauchte ein atemloser Peregrine auf, der ihm wie erwartet gefolgt war. Diener tuschelten aufgebracht und strömten aus, um Dinge zu holen, die der Arzt brauchen könnte. Während all dies geschah, hielt Joclyn sich an Jamies Blick fest und betete zu Gott, dass er ihn nicht verlieren würde, denn er könnte es schlichtweg nicht verkraften…


    


    

  


  
    Epilog – Ein gezähmter Prinz


    


    Die Sterne standen hell am Himmel und strahlten mit dem Sichelmond um die Wette, der heller zu leuchten schien als je zuvor. Jamie verweilte an Joclyn gekuschelt auf der weichen Decke, die ihre Kleidung vor Grasflecken schützte, und seufzte, als sein Gemahl ihm einen sanften Kuss auf die Stirn drückte. „Ich liebe dich, mein Prinz“, flüsterte Joss zärtlich.


    „Ich liebe dich ebenfalls, Josie“, murmelte er schmunzelnd und spielte unbewusst mit dem Anhänger, den sein Ehemann um den Hals trug. Es war das Kettchen, welches er als kleiner Junge von seiner Mutter bekommen hatte.


    Alsbald würden sie zum zweiten Mal heiraten. Dieses Mal hatte Joclyn selbst die Planung in die schönen Hände genommen und zog alle Register, was die Romantik betraf. Zwar hielt er alles penibel vor Jamie geheim, um ihn zu überraschen… doch da hatte er nicht mit der Detektei A&J gerechnet. Zusammen mit Ash hatte Jamie bereits ein paar interessante Dinge herausfinden können. Zum Beispiel wusste er von unzähligen weißen Lilien, die die Kirche und den Thronsaal schmücken würden.


    Aber auch Jamie blieb nicht untätig. Zusammen mit Calvin plante er eine Überraschung für Joclyn, die mit einem brandneuen, weißen Flügel zu tun hatte und seinen Gemahl sehr glücklich machen würde.


    Josie hatte ihm die wunderschönste Hochzeit versprochen, welche die Welt jemals gesehen hatte und Jamie wusste, dass ihre Vermählung diese sein würde. Nicht wegen der romantischen Gesten, die Joclyn für ihn vorbereitete, sondern weil sie sich erneut das Ja-Wort gaben.


    Das Volk würde diesmal ebenfalls anwesend sein. Die Menschen hatten ihre Meinung über den Thronfolger überraschend schnell geändert, als man in der Stadt die ersten Heldengeschichten über Joclyn erzählt hatte, wie er Jamie das Leben rettete, welches von dem niederträchtigen Lesley bedroht gewesen war. Joclyn begriff nicht, warum man die Geschichte – die in Wahrheit ein ganz klein wenig anders gewesen war – falsch erzählte. Sein Gemahl konnte nicht wissen, dass Jamie sich alle Mühe gab, diese Lobeshymnen zu verbreiten. Dabei hatte er natürlich tatkräftige Unterstützung von Clara und Peregrine bekommen. Sogar Emerson hatte seine knochigen Finger im Spiel und der eingeweihte König war dankbar und erleichtert über die Wendung, die Joclyns Schicksal nahm. Jamie hatte seinen Prinzen gezähmt…


    Die noch nicht gänzlich verheilte Wunde tat wieder weh, da er auf der falschen Seite lag. Unwillkürlich gab er ein schmerzvolles Keuchen von sich. Es blieb seinem Mann nicht verborgen und ehe er sich’s versah, hatte Joclyn ihn auf seinen Körper gezogen. „Ist das besser?“, hakte er wispernd nach.


    „Viel besser“, erwiderte Jamie und nutzte aus, dass sie sich so nahe waren. Er senkte den Kopf und küsste Joss auf den weichen Mund. Seine zarten Lippen öffneten sich für ihn und ihre Zungen stupsten einander an. Jamie entlockte seinem Ehemann ein raues Stöhnen, ehe dieser sich zurückzog und ihm mit den Fingern behutsam durchs Haar fuhr.


    „Wir sollten nicht… Du bist noch nicht gesund“, brachte Joclyn heiser hervor, doch in seinen schönen Augen lag das Feuer des Begehrens. In seinem Blick erkannte Jamie, dass Joclyn vor Leidenschaft in Flammen stand – wie er. Die letzten Wochen waren verstrichen, ohne dass sie ihre Sehnsucht nacheinander hätten stillen können, obgleich sie einander nicht mehr von der Seite wichen. Tagsüber saß Jamie bei seinem Mann in dessen Arbeitszimmer oder begleitete ihn, wohin auch immer Joclyn ging. Nächtelang sprachen sie über alles mögliche, saßen am Klavier oder lasen sich vor. Es war wundervoll und er genoß jede einzelne Sekunde, doch Jamie wollte mehr. Er wollte alles.


    „Ich fühle mich bestens, Joss. Es geht mir gut genug“, widersprach er seinem überbesorgten Ehemann, der sich zu viele Gedanken machte.


    „Du kannst es einfach nicht lassen, mir zu widersprechen, hm?“, lächelte Joss und strich ihm vorsichtig über den Rücken. Eine unschuldige Berührung, die ihn zum wohligen Schaudern brachte.


    „Gib zu, dass dir das gefällt“, neckte Jamie und barg das Gesicht an Joclyns Hals. Er fühlte das Pochen der Ader unter der warmen Haut und presste seine Lippen darauf, um es intensiver zu spüren.


    Der Kehle seines Mannes entrang sich ein Seufzen. „Vielleicht tut es das“, gab er atemlos zu. „Ein klein wenig.“


    Scherzend stieß Jamie leise Luft aus und gab sich empört. „Sag, wie es ist. Du liebst es, mit mir zu streiten.“ Seine Zunge strich behutsam Joclyns Hals entlang und leckte über dessen Ohrläppchen.


    „Es scheint mir äußerst unklug, Eure Diskussionswütigkeit weiter zu schüren, Eure Hoheit“, entgegnete Joss matt und legte den Kopf zur Seite, damit Jamie damit weitermachen konnte, seine rechte Halsseite mit Küssen zu bedecken.


    Unterdrückt lachte er auf und fuhr fort, seinen Ehemann mit Zärtlichkeiten zu überhäufen.


    „Jamie, es hätte mich umgebracht, dich zu verlieren“, stieß Joclyn plötzlich rau hervor und ihre Blicke trafen sich. „Du bist mein Ein und Alles.“


    „Ich weiß“, wisperte Jamie sachte und spürte, wie diese Worte ohne Umwege sein Herz berührten. „So wie du das meinige bist, Joclyn. Ich werde dich nie wieder enttäuschen, das schwöre ich dir.“


    Joclyn setzte sich mit ihm auf, hob ihn auf die Arme und mit sich in die Höhe, um ihn Richtung Palast zu tragen, und Jamie schmiegte sich vertrauensvoll an ihn. „Du gehörst mir, mein süßer Prinz. Für alle Ewigkeit.“


    


    Ende


    

  


  
    

    Leseprobe zu ‚Der Schurke des Gentleman’
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    Der Regen prasselte auf das Dach der Kutsche, die ihn durch die neblige Nacht brachte. Die Laternen warfen ihren Schein durch die nassen Fenster in das Innere des schwarzen Gefährts, in dem er mit überschlagenen Beinen saß. Gedankenverloren sah er nach draußen, obgleich sich ihm die Fassaden der vielen Häuser nur verschwommen offenbarten. Die kommenden Tage, in denen er einige Vorlesungen und Konversationen zu überstehen hatte, bereiteten ihm Sorge. Man hatte den Termin vorgezogen und aus eben diesem Grund fehlte ihm noch jemand, der ihm während dieser Zeit als Begleiter zur Seite stand. Jemand, den er präsentieren konnte. Deshalb war er auf dem Weg zu seiner üblichen Anlaufstelle, wenn es galt Anhang zu finden.


    Seine Sehnsucht nach Gesellschaft hielt sich in Grenzen, doch er wollte nicht alleine auf dem Schloss eintreffen, welches wie jedes Jahr als Tagungsstätte diente. Hoffentlich konnte er den gewohnten jungen Mann bekommen, den er stets für derartige Anlässe buchte. Es war etwas sehr kurzfristig, da er sofort abreisebereit zu sein hatte. Das Wetter war schlecht und die geringe Aussicht auf Besserung hatte dazu geführt, dass sein Kutscher meinte, sie sollten sich noch heute auf den Weg machen, um rechtzeitig anzukommen. Demnach konnte er nun nicht allzu wählerisch sein was seinen Gesellschafter betraf.


    Mehr oder weniger war es ihm gleichgültig, wer ihm Gefolgschaft leistete. Es war nur ein Arrangement für ein paar Tage, in denen er darüber hinaus recht beschäftigt sein würde.


    Die Pferde hielten an und er hörte seinen Diener vom Kutschbock springen, um ihm den Verschlag zu öffnen und ihm einen Regenschirm übers Haupt zu halten, während er ausstieg. Die wenigen Schritte zum Eingang des Etablissements waren schnell getan und sie befanden sich im Warmen und Trockenen. Die plötzliche Veränderung der Luftverhältnisse brachte ihn zum Husten. Er hielt sich die Hand vor und dämpfte auf diese Weise das Geräusch.


    Mister Coll, der seit einem Jahr in seinem Dienst stand, schüttelte die Tropfen vom Schirm. „Ich werde hier warten, Mylord.“


    Mit einem leisen Dank nickte George seinem Butler zu und betrat den Salon, in dem sich der Empfang befand. Seiner Ungeduld tat es nicht sonderlich wohl, dass niemand hinter dem massiven Tisch stand, der den Bereich des Rezeptionisten in der Form eines Sichelmondes vom Rest des Raumes trennte.


    Einige gepolsterte Sitzgelegenheiten standen dekorativ und leer in diesem.


    George ging zum Tresen, um dort auf jemanden zu warten, der ihm weiterhelfen konnte. Nur wenige Schritte von ihm entfernt stand ein junger Mann, der keinerlei Notiz von ihm nahm. Stattdessen schien er in die Tageszeitung vertieft, während er sich nonchalant an den Tisch lehnte. Etwas in der Haltung des Mannes verriet ihm, dass er kein Kunde, sondern Stricher war. Dunkelblondes Haar fiel in ein hübsches Gesicht, dessen Profil er nur flüchtig musterte, ehe er sich abwandte und auf die Hintertür starrte. Wie lange würde man ihn wohl warten lassen?


    Nach einer Weile – die ihm wie eine Ewigkeit vorkam – begann er ohne es mit Absicht zu tun, mit den Fingerspitzen auf die Holzplatte zu hämmern, da seine Ruhelosigkeit sich einen Weg an die Oberfläche bahnte.


    „Da hat es jemand nötig, hm?“, kam unverschämt von der Seite, ohne dass der blonde Mann den Kopf heben würde.


    „In der Tat habe ich das“, gab er bemüht gleichgültig zurück und klopfte weiterhin auf den Tisch, da er sich nicht daran hindern konnte.


    „Ich versuche hier zu lesen“, tadelte der junge Mann ihn entnervt, wovon er sich nicht beeindrucken ließ.


    „Soll ich es Euch beibringen?“, konterte er überheblich, da er gerade leicht gereizt war. Die Beleidigung brachte den Blonden schließlich doch noch dazu, ihm in die Augen zu sehen. Sein Blick war schmal und von hellem Blau.


    Erst jetzt erkannte George den jungen Stricher, der ihm bereits desöfteren aufgefallen war. Besonders durch sein undiszipliniertes Verhalten und seine Unhöflichkeit ihm gegenüber.


    „Soll ich dich hier schnell durchficken, damit der größte Druck nachlässt? Der Teppichboden ist ja zum Glück sehr bequem. Oder wir könnten dabei einfach stehen. Darfst dir gerne eine Stellung aussuchen. Ich bin nicht wählerisch.“


    Die Worte wurden ihm trocken entgegengeschleudert und ließen ihn nach Luft schnappen. Was für eine Unverschämtheit erlaubte sich dieser Kerl?


    „Ich verzichte, vielen Dank“, brachte er zwischen den Zähnen hervor.


    Breite Schultern, um die sich ein weißes Hemd spannte, zuckten knapp. „Wie du meinst. Ich wollte nur freundlich sein.“


    In diesem Moment erschien zu seiner Erleichterung endlich der Mann, der die Rezeption meist betreute. „Lord Strickland, Euer Junge ist bedauerlicherweise gerade beschäftigt“, verkündete er teilnahmsvoll und klappte das Buch auf, in dem die Buchungen verzeichnet waren.


    Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Seine Finger strichen kurz über seine Stirn, die etwas feucht war. „Dann müsst Ihr mir dringend einen anderen zuteilen“, erwiderte er in drängendem Tonfall, ehe er sich kurz die Hand vor den Mund hielt, um zu husten. „Ich brauche einen Begleiter für die gesamte Woche. Der Mann muss sofort reisebereit sein. Meine Kutsche steht draußen und wartet.“


    Tiefschwarze Augenbrauen hoben sich eine Winzigkeit, ehe sein Gegenüber in einer fahrigen Bewegung nickte. „Sehr kurzfristig, doch ich werde sehen, was sich machen lässt“, murmelte er und widmete sich dem Kalender.


    Das Papier raschelte leise und der hilfsbereite Rezeptionist gab ein nachdenkliches Grummeln von sich, das nicht sehr vielversprechend klang.


    „Varlet hier wäre soweit frei“, hob der Schwarzhaarige schließlich den Kopf und wandte sich dem jungen Mann zu, der gewiss ein ebenso erschrockenes Gesicht machte wie George. „Die paar Termine kann ich leicht verschieben.“


    „Das ist keine sonderlich gute Idee, Prince.“ Der junge Mann schüttelte eilig den Kopf und sein Tonfall verriet, dass er genauso wenig Wert darauf legte, eine Woche mit George zu verbringen, wie es ihm selbst widerstreben würde.


    „Trotz unserer Differenzen muss ich Euch zustimmen“, nickte George eifrig und richtete den Blick dann auf den irritierten Prince. „Das ist keine sonderlich gute Idee.“, wiederholte er fest.


    Der Empfangschef räusperte sich unterdrückt und schien leicht verwirrt zu sein. „Nun, dann werdet Ihr die kommende Woche bedauerlicherweise alleine verbringen müssen. Jemand anderen kann ich Euch nicht anbieten.“


    Ein ganzes Haus voll Männer und dieser ungehobelte Blonde war der einzige, der verfügbar war? Wie konnte das sein? Welch höhere Macht hatte hier ihre Finger im Spiel und versuchte, ihn mit dieser Boshaftigkeit zu triezen? Es wäre gewiss wahrscheinlicher gewesen, dass ihn auf dem kurzen Weg von der Kutsche zur Tür ein Blitz getroffen hätte. Nun, da ihm ohnehin nicht mehr viel Zeit blieb, wäre dies wohl eine Option gewesen, die er begrüßt hätte.


    „Kann er sich denn benehmen?“, hakte er bei dem freundlichen Prince nach und sah aus dem Augenwinkel zu dem blonden Varlet hinüber, dessen Augen erneut schmal wurden. Allzu viel Hoffnung hatte er nicht, doch wenn er nicht ohne einen Mann an seiner Seite auf dem Schloss auftauchen wollte, war dieser Kerl seine letzte Hoffnung.


    „Ich bin kein Haustier und auch nicht taub, zum Teufel! Rede nicht über mich, als stünde ich nicht direkt neben dir“, warf der junge Mann erzürnt ein.


    Dieses lautstarke Fluchen brachte George dazu, die Augen zu verdrehen und sich besorgt zu fragen, in welche Katastrophe er hier schlitterte.


    „Gewiss doch kann er sich benehmen“, lächelte Prince gezwungen. „Nicht wahr, Varlet?“ Der warnende Unterton war deutlich in der dunklen Stimme des Rezeptionisten zu vernehmen und brachte den Blonden zur Vernunft.


    „Gut, dann will es wohl das Schicksal“, seufzte George resignierend auf und zückte seine Geldklammer, um die übliche Anzahl an Scheinen abzuzählen.


    „Sehr gern“, entgegnete der Mann mit dem tiefschwarzen Haar und trug etwas in das Formular einer Rechnung ein, um das Geschäft abzuschließen.


    „Und wenn ich mich weigere, mit ihm zu gehen?“, forderte Varlet hart zu wissen und brachte Prince dazu, zum wiederholten Mal die Brauen zu heben.


    „Dann darfst du dich mit Blake auseinandersetzen“, kam kühl zurück. „Wenn du das vermeiden möchtest, gehst du jetzt nach oben und packst.“


    Der wenig begeistere Mann gab einen Laut des Unwillens von sich und schlug mit der Handfläche auf seine Zeitung, ehe er sich Richtung Treppen entfernte.


    George blickte ihm unwillkürlich nach. „Ihr werdet einen Anzug brauchen. Nehmt einen mit, falls sich derartige Kleidung in Eurem Schrank befindet.“


    Der stattliche Mann wandte sich lediglich flüchtig zu ihm um, ohne etwas zu antworten. Dann war er verschwunden.


    „Er scheint mir etwas schwierig“, merkte er mit rauer Stimme an und zweifelte im Stillen an seiner eigenen Entscheidung. Den Jungen konnte man nicht gerade als umgänglich beschreiben und George hatte nicht das Gefühl, er würde sonderlich gut mit ihm zurechtkommen. Immerhin war er Harry Michaelson gewöhnt, der sich stets sehr zurückhaltend und überaus freundlich gezeigt hatte. Es war durchaus angenehm gewesen, den Mann auf den Tagungen dabeizuhaben. In diesem Augenblick konnte er sich nicht vorstellen, dass sich eine Woche mit dem unzugänglichen Varlet sonderlich harmonisch gestalten lassen würde.


    „Ja, das kann man wohl sagen“, schmunzelte sein Gegenüber wenig ermutigend und reichte ihm zugleich die Rechnung, nachdem er die Scheine an sich genommen hatte.

  


  
    


    … Ende der Leseprobe…
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